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Nährschäden!). 
Von 
Prof. Dr. med. et phil. Heinrich Gerhartz, Bonn. 


Infolge der einseitigen Betonung des dynami- 
schen, energetischen Wertes der Nahrung war bis 
vor kurzem die Bewertung der Rolle, welche die 
Nährstoffe für den Ersatz der bei den Umsetzun- 
gen verloren gegangenen Stoffe, für den Auf- 
bau der Gewebe und für die Nährstoffsammlung 
des Organismus besitzen, ungerechtfertigterweise 
in den Hintergrund gekommen. Hierin ist in den 
letzten Jahren ein Wandel eingetreten. Dazu 
führten einesteils die Notwendigkeit, bei Unter- 
suchungen am wachsenden Organismus Anwuchs-, 
Ersatz- und Energiestoffwechsel an der Zusam- 
mensetzung Organismus zu differenzieren, 
ferner Erfahrungen die zweckmäßigste 
Zusammenstellung der Mengen der wichtig- 
Nährstoffe, dann experimentelle Beob- 
achtungen, welche zeigten, daß der Um- 
satz weitgehend besonderen Bedürfnisse 
bestimmter Zellen, von innersekretorischen Ein- 
flüssen und von dem Streben nach der Konstanz 
der Zusammensetzung der Nährflüssigkeiten be- 
herrscht wird.?) Nicht zuletzt zeigten in diese 
Richtung die zunehmenden wissenschaftlichen 
Erfahrungen bei den Nährschäden der Kinder’). 
Die Verhältnisse des Krieges legen ebenso dring- 
lich die Frage nach den Folgen teilweiser Unter- 
und Überernährung nahe und gewinnen noch da- 
durch an Bedeutung, daß sie die Grundlage ab- 
geben dafür, wie wir allen diesen Schäden der 
durch den Krieg veränderten Ernährungsweise zu 
begegnen haben. 


des 


über 
sten 


vom 


Mangel und Teuerung des Fleisches, besonders 
aber des Fettes, haben uns zu einer fast rein vege- 
tabilischen, knappen und einseitigen Ernährung 
gezwungen. Das Fleisch gibt uns vor allem Eiweiß; 
und da auch Eier, Kornfrüchte und Leguminosen- 
mehle zeitweise sehr knapp wurden, ist es zweifel- 


1) Nach einem Vortrag i. d. Niederrhein. Gesellsch. 
f. Natur- u. Heilkunde zu Bonn am 9. Juli 1917. 

2) H. Gerhartz, Experimentelle Wachstumsstudien, 
Pfliig. Arch. Bd. 135, S. 104—170, 1910. 

G. v. Wendt, Mineralstoffwechsel in C. Oppenheimers 
Handb. d. Biochemie Bd. 4, T. 1, S. 561 ff., 1911. 

3) A. Czerny und A. Keller, Des Kindes Ernährung, 
Ernährungsstörungen und Ernährungstherapie, Leipzig 
und Wien, 1906 und 

A. Czerny und Fr. Steinitz in v. Noordens Handb. 
d. Path. des Stoffwechsels, 2. Aufl., Bd..2, S. 391—464, 
1907. 

H. Finkelstein, 
II., Berlin, 1912. 
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los, daß wir bei der vorwiegenden Brot-, Kartoffel- 
und Kohlrübenernährung des letzten Winters we- 
niger Eiweiß als früher erhalten haben. Loewy fand 
in Berlin im April und Juli 1916 68 g Eiweiß 
pro Tag, einen Wert, der — man kann für unsere 
Verhältnisse 70—90 g als ausreichend ansehen — 
eben genügt. Ich selbst habe für Massenkost in 
einer Strafanstalt 58—67 g Eiweiß berechnet, die 
knapp an den mittleren Bedarf heranreichen. 
Immerhin können wir mit solchen Mengen aus- 
kommen, ohne uns zu schädigen, wie zahlreiche 
Versuche von Chittenden, Hindhede, Caspari, R. 
O. Neumann u. a.!) gezeigt haben und wie wir 
ja am geringen Eiweißgehalt Frauenmilch 
sehen. Voraussetzung ist, daß gleichzeitig ge- 
nügend Brennstoffe zugeführt werden, also nicht 
zur Bestreitung des energetischen Bedarfs Eiweiß 
verbraucht werden muß; denn würde die 
Leistungsfähigkeit des Organismus :herunter- 
drücken und seinen Verfall einleiten?). Das Ei- 
weiß hat ja Funktionen zu erfüllen, für die die 
andern Nährstoffe unzulänglich sind. 

Es unterliegt heute wohl kaum einem Zweifel, 
daß eine Überschreitung des minimalen Eiweiß- 
bedarfs doch gewisse Vorteile hat. Allergings 
führt reichliche Eiweißzufuhr nicht zur Eiweiß- 
mast, anscheinend aber zu besserem Ansatz von 
Eiweiß bei körperlichen Arbeitsleistungen; sie 
hilft beim Ausgleich von Nährschäden, wirkt der 
Darmgärung entgegen, gibt das Gefühl körper- 
licher Frische und Leistungsfähigkeit, fördert 
vielleicht auch die Funktion der Sexualorgane. 
Von einem Eiweißschaden aber weiß man nichts. 
Es liegt wohl nahe anzunehmen, daß durch über- 
mäßige Fleischkost viele tierische Zellen, Kerne 
und große Mengen Purine zugeführt werden, 
durch die eine Bereitschaft zu Störungen im Harn- 
säurestoffwechsel und besonders dieGicht ausgelöst 
wird. Woher wir das Eiweiß nehmen, ist gleich. 
Tierische und pflanzliche Eiweißstoffe sind für 
die Deckung unseres Bedarfs fast gleichwertig. 


der 


das 


Der Körperbestand an Fett schwankt schon in 
der Norm mit großen Beträgen, und unser Körper 
hat nicht in dem Maße, wie es für Eiweiß und 
Kohlenhydrate der Fall ist, die Neigung, sich einen 


Bestand daran zu sichern. Es kann 

1) Siehe z. B. W. Caspari, Die Bedeutung des Ei- 
weißes für die Ernährung nach dem Stande neuzeit- 
licher Forschung, Berlin, #14, und Eiweißstoffwechsel 
in ©. Oppenheimers Handb. d. Biochemie, Bd. 4, T. 1, 
S 799 


D. 


gewissen 


is 

2) Das zeigen besonders die Versuche von Haecker 
in Minnesota und die Erfahrungen der amerikan. 
Schweinezüchter, über die Benedict berichtet hat. 
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sogar als sicher gelten, daß das Fett in der Nah- 
rung, ohne daß größerer Schaden entsteht, fehlen 
kann. Pirquet konnte Kälber mit Magermilch 
und Stärke, also ohne Fett, mit Erfolg ernähren. 
Immerhin ist es nicht zu verkennen, daß das all- 
gemeine ‘Bestreben dahin geht, den Fettgehalt 
der Nahrung dann, wenn die Möglichkeit dazu 
zegeben ist, also vor allem bei den wohlhabenden 
Klassen und an Festtagen möglichst zu erhöhen. 
Das ist verständlich. Der Fettgehalt gemästeter 
Tiere, Speck, Schmalz, Öle und Butter sind nicht 
nur als Genußmittel erwünscht, sondern das jetzt 
so teuere und schwer zu beschaffende Fett liefert 
uns die meiste chemische Energie. Fehlt es, so 
wird es schwer, bei anstrengender Arbeit den 
Energiebedarf zu decken. Dazu müßten wir das 
Fett durch mehr als die doppelte Me nge Kohlen- 
hydrate, 100 & Fett durch 240 g¢ Kohlenhydrate, 
ersetzen und das hat gewisse Nachteile. Es fehlt 
vor allem auch bei Fettmangel Reservematerial 
für die Fälle, in denen plötzlich durch irgend- 
welche Störungen die Nahrungsaufnahme leidet. 
Wird zu wenig Fett eingeführt, so kann auch 
leicht ein Mangel an Lipoiden eintreten, an al- 
kohol- und ätherlöslichen Stoffen, die gewöhnlich 
mit dem Fett zusammen genommen werden und 
infolge ihrer groBen Reaktionsfahigkeit und aus 
anderen Gründen eine besondere Bedeutung für 
den intermediären Stoffwechsel haben. Lipoid- 
hunger führt zu einem eigenartigen Krankheits- 
bilde, das den Avitaminosen (Beri-Beri, Pellagra, 
Skorbut u. a.) sehr ähnlich ist und durch Zufuhr 
von Eidotter, Milch, Hirn beseitigt werden kann. 

Di Schäden zu schneller Entfettung, die 
zweifellos häufie vorkommt, machen sich außer 
bei Leuten mit schlaffen Geweben, bei denen 
die Neigung zu Brüchen und Senkung der 
Bauchorgane verstärkt wird, besonders bei 
den Tuberkulösen und bei den Diabetikern 
bemerkbar. Auf der andern Seite sieht man 
heute die glanzendsten Entfettungskuren bei 
früher unbeeinflußbaren Fettsüchtigen. Da 
eroßer Fettreichtum die Tragarbeit vermehrt, 
die Muskelleistung und die Herzarbeit be- 
lästiet. die Organe beengt und besonders bei 
feuchter Luft die Körperentwärmung erschwert, 
was zu Erhöhung der Körpertemperatur, zu star- 
kem Schwitzen und zu Unterwertigkeit gegen- 
iber fieberhaften Erkrankungen führt, ferner zu 
Arteriosklerose, harnsaurer Diathese und Fett- 
ıekrose disponiert, ist es zweifellos, daß viele 
Dicke, ferner Gichtkranke und Gelenkkranke der 
jetzigen Verringerung ihrer Kostration entschie- 
len eine Besserung ihres Wohlbefindens und 
ihrer Leistungsfähigkeit, eine freiere Atmung und 
bessere Zirkulation zu verdanken haben. 

Der größte Nachteil, den der Fettmangel 
mit sich führt, ist der Zwang, fast ausschließlich 
en Energiestoffwechsel mit Kohlenhydraten zu 
bestreiten. Die vegetabilische Nahrung ist aber 
hinsichtlich des Brennwertes minderwertiger, 
schwerer ausnutzbar, bringt mehr Ballaststoffe 
in den Darm und stellt deshalb höhere Anforde- 
rungen an die Darmsekretion und Darmbewegung 
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und damit an die Verdauungsarbeit. Die Lei- 
stungen der Verdauungsorgane werden deshalb 
bald ungenügend. Wird der Energiebedarf 
durch die Kohlenhydrataufnahme ausreichend ge- 
deckt, so stellt sich leicht Völlegefühl, Magen- 
druck, ungeniigende Muskelleistung des Magens, 
Widerwillen gegen die zu wenig Abwechslung 
bietende und belästigende Kost, kurz eine Über- 
fütterungsverdauungsstörung ein. Die nächtliche 
Belastung des Darms durch die vermehrten Stuhl- 
massen und Gase stört den Schlaf und reizt zum 
Zwecke der Beseitigung der Säuren zu öfteren, 
plötzlichen Entleerungen. Obwohl das Hunger- 
gefühl bei dieser Kost bald behoben ist, meldet 
es sich bald wieder infolge ihrer energetischen 
Unzulänglichkeit. Das fällt umsomehr ins Ge- 
wicht, als die Ernährung vielerorts ungenügend 
ist. Loewy in Berlin, Arnold in Wiesbaden und 
Köhler in München haben an der Volkskost Mitte 
1916 gefunden, daß mit der kontingentierten Nah- 
rung nur die Hälfte bzw. weniger zugeführt 
wurde, als für relative Körperruhe notwendig ist. 
Die Kost, die ich durchgerechnet habe, und bei 
der viele, einige tödliche, Fälle von bradykardi- 
scher, d. h. mit Pulsverlangsamung einhergehen- 
der Ödemkrankheit auftraten, enthielt für den 
Tax 58—67 ge Eiweiß, nur 10—11 ¢ Fett, außer 
dem zugefürten Kochsalz 17—22 x Mineralstoffe, 
117—422 x Kohlenhydrate und 2100—2160 Brutto 
kalorien, d.s. 37% Kal. pro kg bei 57 kg mitt- 
lerem Körpergewicht, sie blieb also um etwa 700 
Kal. unter dem Bedarf zurück. Das muß natür- 
lich die Arbeitsfahigkeit einschränken. 


Der Nachteil, der der einseitig vegetabilischen 
Kost anhaftet, hängt nicht am eigentlichen Koh- 
lenhydratgehalt der Nahrung, nicht daran, dab 
eine Kohlenhydratintcleranz herbeigeführt wird. 
Brahm!) fand, daß nicht einmal die außerordent- 
liche Menge von 600 ze Rohr- oder Invertzucker 
(Kunsthonig) die Resorptions- und Oxydations- 
apparate übermüdet oder beim Gesunden zur 
Zuckerausscheidung im Harn führt. Die Kohlen- 
hydratüberfütterung wirkt außer durch ihr 
energetisches Unvermögen durch ihre Begleit- 
erscheinungen, die Einseitigkeit der Ernährung, 
den Mangel an Eiweiß und Fett und Salzen, den 
Kleiegehalt des dabei die Hauptrolle spielenden 
Brotes und die Wasser anziehende Eigenschaft der 
Kohlenhydrate. 

Den Erwachsenen belästigt hauptsächlich der 
Kleie- bzw. Zellulosegehalt der vegetabilischen 
Kost. Der Mangel an Brot hat dazu geführt, auf 
die in der Kleie vorhandenen Eiweiß- und 
Mineralstoffe zurückzugreifen. Ihrer Verwertbar- 
keit sind nun aber durch die Unzugänglichkeit 
der äußeren Zellschichten für die Verdauungs- 
säfte Grenzen gesetzt und, wie es scheint”), auch 
1) C. Brahm, Resorption und Umsatz abnorm großer 
Gaben von Rohrzucker und Invertzucker. Biochemische 
Zeitschr., Bd. 80, S. 242—250, 1917. 

2) R. O. Neumann, Vortr. i. d. Niederrhein. Gesell- 
schaft f. Natur- und Heilkunde zu Bonn. Medizin. 
Abteilung, 1917. 











Heft 50. Gerhartz: Nährschäden. 731 


13, 12. 1918 


durch die neuesten Verfahren der Ausmahlung 
noch nicht überwunden. Durch diese Notkost 
werden große Mengen Zellulose in den Darm ge- 
bracht. Die Zellulose muß im Blind- und Dick- 
darm durch Gärungsprozesse gelöst werden. Da- 
bei entstehen flüchtige Fettsäuren, die den Darm 
zu stärkerer Bewegung reizen, Methan und 
Kohlensäure. Nun ist die Zelluloseverarbeitung 
beim Menschen an und für sich sehr wenig 
leistungsfähig. Wenn aber zellulosehaltige Nah- 
rungsmittel. z. B. Brot, Kartoffeln schlecht zer- 
kleinert und vorgearbeitet werden, bzw. zu große 
Mengen auf einmal genossen werden, so sind sie 
noch schwerer auszunutzen. Wie Zunfz mit 
Markoff an Pflanzenfressern, bei denen die 
Zelluloseverdauung eine viel bedeutendere Rolle 
spielt, nachgewiesen hat, werden dann Zucker und 
Stärke, die vorher resorbiert werden sollten, bis 
in den Diekdarm mitgeführt und es werden dann 
neben der Zellulose diese leichter vergärbaren 
Kohlenhydrate mit vergoren. Das hat aber viele 
Nachteile, denn es geht dadurch der Stärke Nähr- 
wert verloren; aber auch die Zellulosevergärung 
leidet durch die Anwesenheit von Zucker und 
Stärke, besonders von Milchzucker, Honig, Rüben- 
zueker, Malzzucker, weil, wie Zuntz sagt, „die lös- 
liehen Kohlenhydrate, indem sie selbst vergären, 
vewissermaben die Gärungserreger von der 
Zellulose ablenken“. 

Leute mit Schwäche des Magendarmkanals, 
ingeniigender Bewegungsleistung desselben, ent- 
zündliehen Darmerkrankungen, bei denen die Er- 
nihrung mit noch geringerem Nutzeffekt einher 
eeht, Fiebernde, besonders aber Kranke mit sog. 
intestinaler Gärungsdyspepsie, d. h. übermäßigen 
Darmgiirungen, werden hierdurch sehr benachtei- 
ligt. Solehe Kranke suchen jetzt im Kriege in be- 
sonders eroßer Zahl den Arzt auf, weil sie durch 
len Genuß jetzt nicht zu entbehrender Speisen, 
durch das grobe Brot, Kartoffeln, Hülsenfrüchte, 
durch Gemüse, wie Sauerkraut, Weißkohl, grüne 
Bohnen, Salat mehr als früher belästigt werden. 

Übermäßige Kohlenhydratzufuhr zieht auch 
Störungen im Salzstoffwechsel') nach sich. Die 
Mineralstoffe sind nicht nur notwendig für die 
Besorgung der osmotischen Spannung, als Kataly- 
satoren für die ÖOs-Übertragung, sondern auch 
zum Aufbau organischer Stoffe, in denen sie sich 
ja mit Ausnahme des Chlors hauptsächlich ange- 
lagert finden, ferner als Vermittler für die un- 
unterbrochen im lebenden Protoplasma ablaufen- 
den Vergiftungs- und Entgiftungsprozesse und 
zur Herbeiführung einer neutralen Reaktion. 
UbermiBige Pflanzennahrung, z. B. vorwiegende 
Ernährung mit Kartoffeln, geht, wenn mit Mehl 
überernährt wird, mit ungeniigender Chlorzufuhr 
einher. Dann nimmt, weil das Salz hauptsächlich 


1) G. v. Wendt, |. e. 

, R. Tigerstedt, Physiol. d. Stofiwechsels. In W. 
Nagels Hamdb. d. Physiologie d. Menschen, Bd. 1, 
H. 1, 1905, S. 331 ff. 

P. Morawitz, Path. d. Wasser- und Mineralstoff- 
wechsels. In C. Oppenheimers Handb. d. Biochemie, 
Bd. 4, T. 2, S. 238 ff., 1910. 


fiir das Blutplasma, die Lymphe und den Magen- 
saft gebraucht wird, die Sekretion der Verdau- 
ungssäfte, und besonders die Absonderung der 
Magensalzsäure, ab. Der Appetit leidet. Es wird 
mehr Wasser verloren, und das führt zu Gewichts- 
abnahmen und Schwächezuständen. Mit der 
vegetabilischen Kost werden auch zu viele Kali- 
salze eingeführt. Es bildet sich dann Chlor-. 
kalium und kohlensaures Natron. Um diese zu 
entfernen, wird vom Blutplasma viel Kochsalz ge- 
braucht, an dem der Körper keinen Überschuß hat 
und das ihm auch die Kohlenhydrate nicht zu- 
führen. Daher kommt es wohl, daß die jetzige 
Ernährung bisweilen einen ganz außerordent- 
lichen Kochsalzhunger’ erzeugt. Während man 
sonst außer dem Salzgehalt der fertigen Speisen 
nur wenig Kochsalz zu nehmen pflegt, habe ich 
bei manchen Leuten, die kohlenhydratreiche, 
flüssige Anstaltskost nehmen mußten, einen 
enormen Extraverbrauch gefunden, der allerdings 
über den Bedarf hinausging. ‘ine solche 
übermäßige Kochsalzaufnahme hat aber ihre Be- 
denken. Beim Säugling kann anscheinend durch 
die übermäßige Zufuhr des Na-lons Fieber auf- 
treten; sonst geht mit der großen Kochsalz- 
aufnahme eine vermehrte Ausfuhr von Kalksalzen 
einher, die, wenn sie hochgradig wird, zu eigen- 
artiger Porösität und Briichigkeit der Knochen 
führen kann. u 

Kin Kalkmangel kann auch entstehen, wenn 
zuviel oxalsäurereiches Gemüse oder Obst ge- 
nossen wird und, was wichtiger ist, bei zu großer 
Säuerung. Man hat das z. B. bei Kaninchen und 
Schafen, die ausschließlich mit saueren Getreide- 
körnern gefüttert wurden’), ferner bei Fleisch- 
übermaß in der Kost und bei der Säurevergiftung 
des Diabetikers gesehen. Dann wird zuviel 
Schwefelsäure und Phosphorsäure abgegeben,‘ so 
daß zur Neutralisation aus den Knochen Kalk 
hergenommen werden muß. 

Da der Kalk- und Phosphorstoffwechsel eng 
zusammengehen, ist es nicht verwunderlich, daß 
Phosphormangel Skelettschäden bewirkt. Wird 
phosphorarm ernährt, so werden für die Erhal- 
tung des Phosphorbestandes des Eiweißes und der 
Lipoide die Phosphorreserven im Knochensystem, 
später auch in der Muskulatur und in den Drüsen 
in Angriff genommen und die anorganischen 
Phosphorverbindungen der Knochen zu phosphor- 
haltigem Eiweiß synthetisiert (Fingerling). Da- 
durch kommt es, daß sich in den Knochen des 
phosphorarm ernährten jungen Organismus Re- 
sorptionserscheinungen nachweisen lassen, daß die 
Knochen weich werden, weil es an Kalzium- 
phosphat fehlt, und daß die Tiere schließlich in- 
folge Verfalls ihrer Kräfte sich kaum auf den 
Beinen zu halten vermögen. 

Ein Mangel an Magnesia und Eisen spielt 
wohl selten eine Rolle. An Magnesia ist die 
ultima ratio der Volksernährung, Brot, Kartoffeln 
und Fleisch, so reich, daß ein Schaden unter den 


1) Weiske, cit. in N. Zuntz, Einfluß des Kriegs 
auf Ernährung und Gesundheit des deutschen Volkes. 
Med. Klinik 1915, Nr. 43 und 44. 








732 “ Gerhartz: Nährschäden. 


Bedingungen allgemeiner oder teilweiser Unter- 
ernihrung nicht in Betracht kommt. Auch ein 
Eisenmangel ist nicht zu befürchten. 

Es sprechen noch manche Tatsachen dafür, 
daß der Stoffwechsel der Nährstoffe in enger 
Abhängigkeit von der Verwertung der Minera!- 
stoffe steht. Aber die Verhältnisse sind noch zu 
wenig durchsichtig, um in diesen Dingen klar zu 
sehen. 


Die Frage nach ‘den Folgen der teilweisen 
Über- und Unterernährung wird nur dann akut, 
wenn nicht gemischte Kost, sondern eine ein- 
seitige oder knappe Erhaltungskost lange Zeit ge- 
geben wird. Nur dann kann leicht ein Mangel 
an den bestimmten Atomgruppierungen eintreten, 
deren Anwesenheit in der Nahrung allein Be- 
dingung für eine gesunde Ernährung ist, weil aus 
ihnen jede Organsubstanz synthetisiert werden 
So nützt uns ein Eiweiß nichts, dem die 
zyklischen Aminosäuren Tryptophan, Tyrosin, 
Glykokoll, 1-Prolin usw. fehlen. Der N-haltige 
Leim, der uns als Gelatine, Leimsuppe bei der 
vollen Ausnutzung der Knochen nützlich sein 
könnte, ersetzt ohne weiteres nicht das Eiweiß, 
weil er nicht alle Eiweißbausteine enthält, ihm 
Tyrosin; Cystin und Tryptophan fehlen, Er reizt 
den Darm, bewirkt häufige, dünnflüssige, 
schleimige und blutige Stühle und Eiweißaus- 
scheidung im Harn. Zuntz hat deshalb den Vor- 
schlag gemacht, das Fehlende aus Hornsubstanz 


muß?). 


zu ersetzen. 

Leider sind wir heute noch nicht über Zahl, 
Zusammensetzung und Bedeutung der einzelnen 
lebensnotwendigen Atomgruppen unterrichtet. 
Wir begnügen uns deshalb damit, einigen Atom- 
gruppen, die wir in den Grundnährstoffen Ei- 
weiß, Kohlenhydrat, Fett, Lipoiden und Mineral- 
stoffen nicht vorfinden, einen zusammenfassen- 
den Namen zu geben, sie einfach Vitamine zu 
und mit Avitaminosen krankhafte 
bezeichnen, bei denen wir 


nennen, 
Zustände zu 


das Fehlen bestimmter Gruppen als Ursache 
der Erkrankung anschuldigen. Es ist klar, daß 
bei irgendwie einseitiger Ernährung die ver- 


schiedensten Typen von Avitaminosen sich aus- 
bilden können und es schließlich schwer fallen 
wird, sie als bestimmte Krankheitsbilder zu 
charakterisieren, da das Fehlen der betreffenden 
Substanz nicht nur ein, sondern stets mehrere 
Organe benachteiligen wird. Allen eigentümlich 
“muß aber sein, daß Zusatz der fehlenden Atom- 
gruppe den Schaden heil. Wenn es auch bis 
heute kaum jemals gelungen ist, Vitamine als 
bestimmt charakterisierte Atomgruppen zu iso- 
liefen, so wissen wir doch, daß es gewisse Nah- 


1) E. Abderhalden, Fütterungsversuche mit voll- 
ständig abgebauten Nahrungsstoffen. Zeitschrift f. 
physiolog. Chemie, Bd. 77, 1. S. 22, 1912. 

—, Weitere Versuche über die synthetischen Fähig- 
keiten des Organismus des Hundes. Ebenda, Bd. 83, 
6, S. 444, 1913. 
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rungsmittelteile gibt, die sie reichlich enthalten. 
Dahin gehören die Kleie, die Hefe, das Silber- 
häutchen des Reis, die beim experimentellen und 
klinischen Skorbut, bei der Beri-Beri, bei der 
Pellagra ihre überraschende Wirksamkeit gezeigt 
haben. . 
Die Ernährungsstörungen, die sich bei 
binseitiger Kostrichtung einstellen, machen sich 
nicht nach nur kurz währender unzweckmiaéi- 
ger Ernährung bemerkbar; deshalb nicht allzubald, 
weil nur minimale Mengen von den akzessorischen 
Nährstoffen erforderlich sind, die schließlich 
noch aus den Reserven hergeholt werden können, 
aber auch deshalb nicht, weil unser Organismus 
an Schäden sich anzupassen und sie bis zu einem 
gewissen Grade auszugleichen die Fähigkeit hat. 
Wenn auch die allgemeine Unterernährung 
Einschmelzung von Körpersubstanz bedingt, so 
zieht sie doch nicht sofort eine dauernde Schädi- 
gung nach sich. In wenigen Tagen erfolgt nach 
einer anfänglichen, durch unökonomische Zell- 
arbeit bedingten Verschleuderung eine weit- 
gehende Ersparnis mit dem Ziele, die Konstanz 
der allgemeinen Zusammensetzung des Körpers zu 
wahren. Der Organismus setzt sich mit weniger 
in einen neuen Gleichgewichtszustand. Der Er- 
haltungsumsatz geht, wie Loewy und Zuntz!) an 
sich selbst feststellten und wofür auch Beobach- 
tungen von Bernstein und Falta’) sprechen, auf 
einen geringeren Betrag herunter. . Der Zucker- 
und Aminosäurengehalt des Blutes stellen sich 
schon in kürzester Zeit auf den normalen Minimal- 
Der Kochsalzgehalt des Blutes ver- 
nicht einmal nennenswert u. s. f. 
überflüssige Bewegungen 
Natürlich ist das 


wert ein. 
ringert sich 
Wärmeverluste und 
werden instinktiv vermieden. 
kein befriedigender Zustand mehr. Die Depots 
werden schließlich eingeschmolzen, und dann 
leiden unter der unzulänglichen Ernährung auch 
die Organe. Die Zellen erschöpfen sich und die 
Reparation wird immer schwieriger. Vor allem 
werden die Verdauungsorgane und die Musku- 
latur geschädigt, erst zuletzt die lebenswichtigen 
Organe, bzw. diejenigen, welche sich in der Aus- 
bildung befinden. . Bei ihnen beherrscht der 
Wachstumstrieb, an dessen überragende Rolle für 
die Physiologie des Organwachstums nächst 
Mieschers meine Mitteilungen über das zyklische 
Wachstum der Froschhoden und über die Organ- 
bildung des jungen Hundes aufmerksam gemacht 
haben?), bis zur gänzlichen Erschöpfung der Re- 
serven den Stoffwechsel. 

Nach langem Hungern entwickeln sich, wie ich 

1) A. Léewy und N. Zuntz, Einfluß der Kriegs- 
kost auf den Stoffwechsel, Berlin, klin. Wochenschr. 
1916, Nr. 30. ; 

2) Bernstein und Falta, D. A. f. klin. Med., Bd. 121, 
S. 95, 1916. 

3) H. Gerhartz, Geschlechtsorgane und Hunger, 
Biochem. Zeitschr. Bd. 2, H. 2, 1906 und 2. Mit- 
teilungen im Centr.-Bl. f. Physiol., Bd. 22, S. 65—67, 
1908. > 

—, Experimentelle Wachstumstudien, 
135, S. 104—170, 1910. 
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einwandfrei, d. h. auch im langfristigen Respira- 
tionsversuch nachgewiesen habe’), atypische Stoff- 
wechselvorgänge, indem abnorm niedrige respira- 
torische Quotienten auftreten, die sich durch 
eine normale Zersetzung von Eiweiß, Fett 
und Kohlenhydraten nicht erklären lassen, 
sondern am ehesten noch beim Fehlen 
von Kohlenhydraten durch die Annahme 
einer unvollständigen Oxydation des Fettes, 
Abspaltung von Öxybuttersäure, verständlich 
werden. Dabei entwickeln sich abnorm reich- 
lich toxisch wirkende Säuren, die den Organismus 
vergiften, so daß er sowohl infolge Mangel an le- 
benswichtigen Nährstoffen wie an einem abnorm 
gerichteten Stoffwechsel durch Selbstvereiftung 
(Autointoxikation) zugrunde geht. 


Nicht nur in die Folgen der allgemeinen 
Unterernährung spielen Regulationen hinein. 
Auch die Einseitigkeit der Kost weckt Anpas- 
sungsvorgänge. Das ist in vielfacher Beziehung 
wichtige. Eine eintönige Ernährung erzeugt be- 
stimmte Störungen, z. B. ein Übergewicht an einer 
bestimmten Darmflora, die leichter Störungen be- 
wirkt als ein Gemisch, in dem sich die einzelnen 
Bakterien gegeneinander ausspielen. 

Unter den jetzigen Lebensbedingungen han- 
delt es sich in der Regel um abnorm stark ver- 
laufende Zellulosegärung infolge der Einseitig- 
keit der Kost. Diese kann sehr lästig werden, wenn 
die Zelluloseüberfütterung rasch einsetzte; sie 
geht auf einen nur geringen Betrag herauf, wenn 
der Darm Zeit hatte, sich allmählich anzupassen. 
Solche und andere Regulationen geschehen außer 
durch Änderung der Bakterienflora reflektorisch 
durch eine Änderung der Darmmuskelarbeit, 
ferner durch Veränderungen in der Wirksamkeit 
der Fermente. 

Alle diese physiologischen Anpassungen nützen 
uns wenig, weil ihnen dann zu enge Grenzen ge- 
steckt werden, wenn durch schlechte Beschaffen- 
heit der Nahrung Störungen an den Regulie- 
rungsapparaten auftreten. Wird die Nahrung in 
zersetztem oder in mit Saprophyten oder Krank- 


heitserregern infiziertem Zustande eingeführt, 
oder durch gewisse Futtermittel (Pflanzengifte, 


Schlempe, saure Treber u. a.) verdorben, so ent- 
stehen Darmschädigungen, welche die Verarbei- 
tung der Nahrung beeinträchtigen. Mit solchen 
Verunreinigungen wird der Säugling am 
schwersten fertig. Er wird nicht nur lokal ge- 
schädigt, sondern die Ernährungsstörungen ziehen 
hier besonders stark und bald den intermediären 
Stoffwechsel in Mitleidenschaft, so daß sich an 
die Darmerkrankung Störungen des Gesamt- 
organismus und der Entwicklung anschließen, 

Wir haben gerade jetzt allen Anlaß, auf tadel- 

!) H. Gerhartz, Über die zum Aufbau der Eizelle 
notwendige Energie (Transformationsenergie). Pflüg. 
Arch., Bd. 456, S. 175, 1910, ? 

E. (irafe, Beiträge zur Kenntnis des Stoffwechsels 
im protrahierten Hungerzustande. Z. f. physiol. Chemie, 
Bd. 65, S. 21—53, 1910, 
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lose Beschaffenheit unserer Nahrung zu achten 
und jede akute Störung der Darmtätigkeit, die 
uns zum mindesten bezüglich der Resorption der 
kostbaren Nährstoffe schädigt, zu meiden. 


Wichtig ist auch für die Bekömmlichkeit 
unserer Nahrung die Sorge um ihre zweckmäßige 
Mischung. Nehmen wir die Nährstoffe aus ver- 
schiedenen Quellen, so gewinnen wir damit solche 
mit den verschiedensten Teilstücken und erhalten 
die Garantie, daß keine vitalen fehlen. Gewisse 
Beobachtungen legen auch die Notwendigkeit 
einer bestimmten Korrelation der Nährstoffe 
nahe; z. B. scheint die Verträglichkeit einer Kost 
von dem richtigen Verhältnis, in dem die, Kohlen- 
hydrate zum Fett stehen, abzuhängen. Großer Ei- 
weißgehalt der Nahrung dämmt den Kohlenhydrat- 
schaden ein; Kohlenhydratmangel schädigt durch 
Beeinträchtigung der Oxydationsleistungen die 
Fettzersetzung. In dieser Frage sind, was die 
landwirtschaftliche Fütterungslehre anlangt, 
durch die Zuntzsche Schule die bedeutsamsten 
Aufklärungen angebahnt worden. 

Eine Überlastung des Magendarmkanals kann 
durch zweckmäßige Pausen zwischen den Mahl- 
zeiten vermieden, die Resorption durch Verkleine- 
rung und gute Einspeichelung der Speisen ge- 
fördert werden. Empfindliche Leute, die unter 
dem großen Zellulosegehalt des Kriegsbrotes leiden, 
benutzen zweckmäßig zum Brotbacken ein Mehl, 
aus dem sie die unverdaulichen, groben Kleiebe- 
standteile ausgesiebt: haben. Eine allmähliche 
Angewoéhnung durch steigende Gaben unter Be- 
rücksichtigung der Individualität erhöht übrigens 
bald die Toleranz. Es ist auch Wert darauf zu 
legen, durch möglichst schmackhafte Zubereitung 
und Gewürze den Appetit und die Saftabsonde- 
rung, die vielfach durch psychische Depression 
gefährdet sind, zu steigern und dadurch die Auf- 
nahme der in größerer Menge zu entnehmenden 
Nährstoffe zu erleichtern. Wir wissen, daß ge- 
wisse lebenswichtige Atomgruppen gegen Proze- 
duren, die mit den Nahrungsmitteln vorgenommen 
zu werden pflegen, starkes Erhitzen, Abbrühen, 
Entfernen der Randschicht der Pflanzenstoffe, 
sehr empfindlich sind. Das legt nahe, zur Ver- 
meidung der Schäden unter den jetzigen Zeit- 
umständen die Nahrung nicht zu sehr zu denatu- 
rieren, nicht zu lange zu sterilisieren, Fleisch 
nicht einzusalzen, sondern nur durch Kühlung zu 
konservieren, das Gemüse nur zu dämpfen, die 
Nahrungsmittel also möglichst frisch zu genießen. 

Da es sich bei den Kriegsnährschäden haupt- 
sächlich um eine Unterernährung handelt und die 
Funktion die Zersetzung bestimmt, ist es not- 
wendig, den Umsatz durch Unterlassung über- 
flüssiger Muskeltitigkeit einzuschränken. Wichtig 
ist auch mit Rücksicht darauf, daß uns das große 
Feld der Nährschäden erst in den Grundzügen be- 
kannt ist, eine sorgfältige Kontrolle des körper- 
lichen Verhaltens. Wird doch von manchen be- 
hauptet, daß selbst die Frauenmilch, die man doch 
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an und für sich für die zweckmäßigste Nahrung des 
Säuglings halten muß, bisweilen infolge einer für 
das betreffende Kind anormalen Zusammen- 
setzung, z, B. infolge abnormen Fettreichtums, 'zu 
hohen Chlor-, zu geringen Milchzuckergehaltes 
ein empfindliches Brustkind schädigen kann, und 
wissen wir doch, daß in der jetzigen Zeit ein 
Krankheitszustand, der der Wassersucht der 
Ruhr- und Rekurrenskranken ähnlich ist, ge- 
sehen wird, dessen Deutung zurzeit noch Schwie- 
rigkeiten begegnet, der aber zweifellos ein Nähr- 
schaden ist. u. 


Über Höhlen und unterirdische Stein- 
brüche in Nordfrankreich. 
Von Dr. B. Brandt, Belzig (Mark). 


Ein wichtiger Landschaftsbestandteil großer 
Teile des westlichen Kriegsschauplatzes sind die 
zahlreichen unterirdischen Hohlräume. Die ,,Ka- 
takomben“ von Paris und die Kellerlabyrinthe von 
Reims waren schon im Frieden weiten Kreisen be- 
kannt; bei der Belagerung von Verdun hörten wir 
von Kampfhandlungen in weiten unterirdischen 
Gewölben. Im Waldgebiete zwischen der unteren 
Aisne und der unteren Oise werden die „Creuttes“ 
oder ,,Crouttes“, ausgedehnte Höhlungen im 
eozänen Grobkalke, die oft willkommene Unter- 
künfte bildeten, auch dem Kenner der nordfran- 
zösischen Landschaft wegen ihrer ungemein gro- 
bereitet haben. 
Selbst im Flachlande der Pikardie, einer Land- 
schaft, in der man Höhlen so gar nieht vermuten 


Ben Zahl einige Überraschung 


sollte, trifft man gelegentlich ‚„Souterrains“, weit: 
Verzweigungen unterirdischer Gänge und Kam- 
mern an (z. B. Le Quesnel en Santerre). 

In solehen Höhlen lagert die spärliche Hinter- 
lassenschaft der ältesten Bevölkerung. Inschrif- 
ten an ihren Wänden zeugen von den Nöten des 
gefliichteten Volkes während kriegerischer Wir- 
ren vergangener Jahrhunderte. Und wie in den 
„Rotswoningen“ der Tuffkreide im unteren Maas- 
tale, wie in den „Cuevas“ Südspaniens, sieht man 
in zahlreichen Höhlen Nordfrankreichs die Bevöl- 
kerung dauernd hausen (z. B. südlich Laon). - So 
sind die Höhlen in vielfacher Hinsicht ein Gegen- 
stand des Interesses und es verlohnt sich wohl. 


1) Dagegen mag hier noch kurz daran erinnert wer 
den, daß eine ganz allgemeine Theorie der Wahrschein 
lichkeit sich noch mit einer Reihe anderer. hier beiseite 
gelassener Fragen zu beschiiftigen hat. Dahin gehört 
namentlich die Frage, unter welehen Bedingungen über 
haupt eine zahlenmiiBige Bewertung von Wahrschein 
lichkeiten möglich ist. Die Verfolgung derselben führt 
auch auf die Gebiete, die den Zufallsspielen nur in be 
echriinkter Weise gleichen, wie das bei den sozialen 
Massenerscheinungen der Fall ist. Der für diese Dinge 
interessierte Leser findet ihre Behandlung auf der 
Grundlage der Spielraumstheorie in meiner Logik. Hier 
diirfen alle diese Dinge auBer Betracht bleiben, weil 
wir von den vereinfachenden Annahmen ausgehen dür- 
fen, 1. daß die die verschiedenen Erfolge bedingenden 
Verhaltungsspielriiume in festen Größenverhältnissen 
etehen und 2. daß diese Größenverhältnisse allein für 
unsere Erwartungen maßgebend eind. 


Die Natur- 
wissenschaften 
ihren meistverbreiteten Typus einer kurzen Be- 
sprechung zu unterwerfen. 


Obwohl die Höhlen sämtlich in Kalkgesteinen 
vorkommen, stellen sie durchweg keine natür- 
lichen, durch gesammelte Sickerwässer hervorge- 
rufenen Ausräumungsformen vor. Solche, gewöhn- 
lich mit Tropfsteinbildung verbundene Höhlen 
kommen im besetzten Gebiete nur im Bereiche 
der Karbonkalke in den Ardennen vor, wo die 
Grotten von Han zu den bemerkenswertesten Eu- 
ropas gehören. Die übrigen Kalkgesteine Nord- 
frankreichs sind aus verschiedenen Gründen für 
die Bildung natürlicher Höhlen ungeeignet, di 
Raurakienkalke der Céte lorrain 
eroben Härte und schweren Löslichkeit, die Kalke 
der oberen Kreide wegen ihrer starken oberfläch- 
lichen Zertrümmerung und Durchsetzung mit 
zahlreichen feinsten Spalten, welche den Sicker- 


wegen ihrer 


wässern einen annähernd gleichmäßigen, flächen- 
haften Weg zum Grundwasserspiegel weisen, oder 
wegen ihrer Bedeckung mit Verwitterungslehm 
oder ihrer starken tonigen Beimengung, die beide 
das Eindringen des Wassers verhindern. Der 
eozäne Grobkalk endlich ist gleichmäßig porig und 
beeinflußt die Bahnen des Wassers in ähn!icher 
Weise wie die Kreidekalke im ersten Falle. Die 
Höhlen sind vielmehr alle künstlich; zu einem 
eroßen Teile sind sie unterirdische Steinbriiche, 
zu einem kleineren Anlagen der Siedlung oder be- 
sonderer mit der Siedlung zusammenhängender 
Zwecke. 

Warum wählt man den ungewöhnlichen Weg 
der unterirdischen Steingewinnung? Im Gebiete 
der Malm- und Kreidekalke steht der Gewinnung 
von Bausteinen im Tagebau kein Hindernis ent 
eeren: hier sind deshalb überall offene Stein 
brüche zu finden, und Höhlen nur aus besonderen 
Ursachen. z. B. als Keller. angelegt worden. An- 
ders im Tertiär. Die Werksteine liefernde Grob- 
kalkplatte bedeckt als oberstes steilwandige Tafel 
berge und ist von einer meist tiefgründigen 
Decke von Verwitterungserde und von Laubwald 
bedeckt. Wollte man hier den Steinbruch im Tag- 
bau anlegen. so müßte man den Wald wieder und 
wieder roden. den Abraum dauernd entfernen oder 
gar die abzufahrenden Steine erst heben. Da liegt 
es näher, vom Hange her horizontale Stollen in 
das flachgelagerte Gestein zu treiben; man braucht 
dann nur einmal den Gehängeschutt einer be- 
schränkten Stelle zu entfernen, man schont den 
Wald und man kann die Steine, ohne sie heber 
zu müssen. an Ort und Stelle in Wagen verladen 
In Deutschland ist ein solehes Verfahren, weil 
dureh natürliche Verhältnisse nieht bedingt, unge- 
wöhnlieh. Nur am basaltbedeekten Tafelberge 
des hohen Meißners wird die Kohle in der gleichen 
Weise abgebaut. 

Der Grobkalk ist kein ganz gleichmäßig ver- 
breitetes einheitliches Gestein; er weist, vielmehr 
beträchtliche, bisweilen örtlich rasch wechselnde 
Beschaffenheit auf. Stellenweise ist er feinkörnig 
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und felshart wie Quarzit und schwillt deshalb zu, 


sanft über die tischebene Fläche aufragenden 
Härtlingen an, an anderen Stellen wieder ist er 
grobkörniger, aus Fossilien zusammengepackt und 
mürbe, oder seine Bänke sind nur wenig mächtig 
und wechsellagern mit Sanden. Für den Stein- 
bruchbetrieb kommen allein die Flächen in Frage, 
wo er gleichmäßig feinkérnig entwickelt und 
nicht zu hart ist. Aber auch diese sind von lehm- 
erfüllten Spalten und von eigentümlichen in die 
Tiefe greifenden mit Verwitterungserde ausgefiill- 
ten Schloten unterbrochen. 


Die Anlage der Steinbriiche erfordert eine ge- 
naue Kenntnis dieser örtlichen Verhältnisse, deren 
Besonderheiten auch Verschiedenheiten der Be- 
triebe und daher auch solche im Aussehen der 
Höhlen nach sich ziehen. Um eine tragfihige 
Decke zu erzielen, geht man möglichst nahe der 
Unterkante des Gesteins in den Berg hinein. Die 
durchschnittliche Mindestmiichtigkeit der Decke 
beträgt etwa 3 bis 4 Meter, oft ist jedoch die 
Dicke eine erheblich höhere. Um Arbeit zu spa- 
ren, bricht man natürlich möglichst viel Gestein 
und beschränkt die stützenden Pfeiler auf ein 
Mindestmaß. Dadurch entstehen weite recht- 
eckige Hohlräume von 2% und mehr Meter Höhe, 
gestützt durch stehengelassene plumpe, vierkantig 
Stützpfeiler von mindestens 3 Meter Dicke. Ge- 
wöhnlich arbeitet man sich in einer Hauptrich- 
tung vor, von der sich rechtwinklig Nebenhöhlen 
abzweigen. . Nach längerer Zeit ist die Haupt- 
masse des Gesteins entfernt und es verbleibt ein 
einziger riesiger pfeilergegliederter Saal von eineı 
Ausdehnung von Hunderten von Metern. Un- 
gleichmiiBigkeiten des Gesteins oder andere Ur- 
sachen zwingen oft von dem rechtwinkligen Plane 
mehr oder weniger abzuweichen und führen im 
äußersten Falle zur Entstehung unregelmiBiger 
Höhlenlabyrinthe, in denen man sich ohne Hilfs- 
mittel kaum zurechtfinden kann. Mit der ört- 
lichen Beschaffenheit des Gesteins wechselt die 
Deckenspannung und der Abstand der Pfeiler. 
Nicht selten mutet man dem Gestein zu viel zu; 
es platzen dann schalige Gesteinsmassen ab, bre- 
chen hernieder und bilden ein Blockhaufwerk, wie 
es in einer natürlichen Höhle die Regel ist. Ge- 
legentlich stürzt die Decke örtlich ein und bildet 
an der Oberfläche einen Erdfall oder eine Ein- 
sturzdoline. In selteneren Fällen sind die Decken 
in erößerem Umfange eingestürzt. Dann ragen 
die von einem grünen Algenanfluge bedeckten 
Pfeiler seltsam zum Himmel empor, und zwischen 
riesigen Trümmerblöcken sprießen aus dem zer- 
malmten Kalkschutte Gräser, Farne und Sträu 
cher in iippiger Fülle auf, ein malerisches Bild. 
welches ein wenig an die Latomien von Syrakus 
erinnert und von den alten französischen Malern 
gern als Motiv benutzt worden ist. Während des 
Krieges wurde die Festigkeit der Decken oft durch 
das Artilleriefeuer erprobt, wobei sich die wech- 
selnde Widerstandsfähigkeit des Gesteins zeigte. 
Während ein Teil einer Höhle schweren Geschos- 
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sen ohne sichtbare Veränderung standhielt, brach 
an anderen Stellen schon bei der bloßen Erschüt- 
terung das Gestein kubikmeterweise hernieder 
und baute einen hohen Trümmerwall auf, der 
einen Teil der Höhle abzuschniiren drohte. 

Die Eingänge der Höhlen — in der Regel sind 
es offenbar mit Rücksicht auf die Einsturzgefahr 
mehrere — führen nach Möglichkeit eben in den 
Berg hinein, so daß man mit Wagen bequem ein- 
fahren kann. Nur wo der Zugang ausnahmsweise 
mitten auf der Hochfläche erfolgt, ist die Anlage 
einer möglichst langsam fallenden Rampe erfor- 
derlich. 

Zur Lüftung dienen zylindrische Luftschächte, 
die auch als Notausgänge gebraucht werden. Die 
Mehrzahl von ihnen scheint natürlichen Ursprungs 
zu sein; befreit man die oben erwähnten, von 
Verwitterungslehm erfüllten Schlote ihres erdigen 
Inhaltes, so erhält man Röhren, die die Höhlen 
mit der Außenluft in Verbindung setzen. 

Den Steinbruchbetrieb zu beobachten war im 
Kriege keine Gelegenheit. Man kann indessen 
an der Bearbeitung der Gesteinsflächen deutlich 
sehen, daß-die in bergfeuchtem Zustande weichen 
und leicht zu ..bearbeitenden Steine in kleineren 
oder größeren Platten mit Meißel und Hebel ent- 
fernt werden. Boden, Wände und Decken sind 
eewöhnlich glatt gemeißelt und zeigen nur Un- 
regelmäßiekeiten, wo Klüfte, Schlöte oder Linsen 
weicheren Gesteins solche bedingen. Insbesondere 
machen sich Gesteinsunterschiede auf dem vielfach 
betretenen Boden leicht in’ Stufen und seichten 
Wannen geltend. Durch das Brechen der Steine 
werden die Wände und Pfeiler treppenartig ge- 
stuft. Die dadurch entstehenden tiefen Schatten 
verleihen den erleuchteten Höhlen ein seltsam 
architektonisches Gepräge und rufen eine flüch- 
tige Ähnlichkeit mit ägyptischen oder etruskischen 
Grabkammern hervor. 

Die Luftwärme betrug im Innern der Höhlen 
während der Sommer- und Herbstmonate ganz un- 
abhängig von den Tageszeiten und der Witterung 
durehsehnittlich gegen 14° Celsius. 
Schwankungen waren allein in der Nähe der Ein- 
giinge zu verzeichnen. In luftschachtlosen Höhlen 
mit hochliegendem Eingange schien ein Wechsel 
der Luft, eine Änderung ihrer Temperatur über- 
haupt nicht stattzufinden. Sie haben vermutlich 
eine ganz konstante, der mittleren Jahreswärme 


Nennenswerte 


eenäherte Temperatur. 

jezürlich des Wasserdampfgehaltes der Höh- 
lenluft sind erhebliche Unterschiede sehon sinn- 
Es gibt Höhlen, die beim Ein- 
tritte einen durchaus troekenen Eindruck machen, 


lich wahrnehmbar. 


während in anderen die Luft stärker mit Wasser- 
dampf gesittigt ist, so daß die Höhlen feuchten 
Kellern gleichen und bei Beleuchtung wie von 
Nebel erfüllt erscheinen. Auf die Dauer bemerkt 
man aber am Beschlagen aller Gegenstände, daß 
der Wasserdampfgehalt der Luft in allen Höhlen 
ein sehr hoher ist. Doch erscheinen Wände, Dek- 
ken und Boden fast immer trocken. Nur selten 
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und örtlich tritt Wasser in Gestalt von Tropfen 
aus. Ansiitzé zur Tropfsteinbildung, die sonst auch 
in künstlichen Höhlen usw. nach einigen Jahren 
nachweisbar sind, fehlen durchaus. Allein dort, wo 
Höhlen in mehreren Stockwerken angelegt sind, 
wie in der Oberstadt von Laon, ist der Boden der 
untersten mit einer hinreichend tiefen Wasser- 
schicht bedeckt, um als Gebrauchswasserbehälter 
benutzt zu werden. 

Diese abgestufte Wasserführung der Höhlen 
hängt von der Bewässerung und Entwässerung, in 
letzter Linie also vom Gestein, vom Bau und der 
Gestalt der Tafelberge ab. Die auf die Grobkalk- 
platten auffallenden Niederschläge, die in einem 
räumlich so beschränkten, gleichmäßig hohen Ge- 
biete, wie im Eozän des Pariser Beckens, auch 
ziemlich gleichmäßig verteilt sind, passieren das 
wasserdurchlässige Gestein und sammeln sich auf 
der in der Regel vorhandenen liegenden Ton- 
schicht zu einem hohen Quellhorizonte, an dessen 
Saume sig austreten. Die Deckplatte der Tafel- 
berge wird daher fast überall von einem Bande 
hochliegender, mitunter auffallend starker Quel- 
len oder von einer Zone feuchten bis sumpfigen 
Bodens gesäumt. 

Die lehmige Verwitterungsdecke gibt das Was- 
ser nur ganz allmählich nach der Tiefe zu ab; der 
an Spalten und gröberen Hohlräumen arme, von 
unzählieen feinen Poren durchsetzte Grobkalk 
läßt wie ein Filter das eingedrungene Wasser nur 
lanesam hindurchgehen. Der Kreislauf des Was- 
sers erfährt also hier eine sehr starke Verzöge- 
rung, welche rasche Ansammlungen von Wasser in 
den Höhlen im allgemeinen verhindert, dagegen 
an ihren freien Wänden Wasser in Dampfform 
ıustreten läßt. Der Wassergehalt des Grobkalkes 
hängt aber auch von der Gestalt der Tafelberge, 
von ihrer randlichen Zerschluchtung und von der 
Länge der entwässernden Saumlinie ab. Ist diese 
im Verhältnis zur Auffangfläche kurz, so erfolgt 
lie Entwässerung langsamer, ist sie lang, so er- 
folgt sie schneller. Der schmale, tief zerrissene 
Tafelbergzug des Chemin des Dames, deren ent- 
wässernde Saumlinie im Verhältnis zur Fläche 
sehr groß ist, ist daher auffallend arm an Quellen, 
während das gedrungene massige Plateau von St. 
Gobain reich an kräftigen Quellen ist. 

Die Eozäntafel hat gleich den übrigen Stufen des 
Pariser Beckens ein leichtes Gefälle gegen die 
Mitte hin, in dem der Beobachtung zugänglichen 
Gebiete also ein südliches bis südwestliches Fal- 
len. Dies beeinflußt selbstverständlich die Zirku- 
lation des Wassers, und zieht eine stärkere Durch- 
feuchtung der südlichen und westlichen Tafel- 
bergränder und einen größeren Quellreichtum der 
entsprechenden Hänge nach sich, dem auch ein 
Gegensatz im Wassergehalte der Höhlen ent- 
sprechen muß. 

Aus diesen Tatsachen ergibt sich, daß die 
Höhlen je nach der Gestalt der Tafelberge und je 
nach ihrer Lage eine ganz verschiedene Wasser- 
führung und Luftfeuchtigkeit haben müssen. 


Die Natur- 
wissenschaften 

Von der Menge des Wassers, welche das Höh- 
lengestein passiert und welche man angesichts der 
verhältnismäßig großen Trockenheit leicht unter- 
schätzt, gibt die Tatsache eine Vorstellung, daß 
der Quellhorizont unter dem Grobkalke bis in un- 
sere Zeit das ganze Gebrauchswasser der Stadt 
Laon oder zum mindesten ihrer Oberstadt geliefert 
hat. 

In Tropfenform tritt das Wasser nur an den 
Klüften und im Bereiche der Verwitterungs- 
schlöte auf. Es erscheint an den Decken der 
Höhlen in kreisrunden Flächen, aus deren feuch- 
terer Mitte braune Algen stalaktitenartig herab- 
hängen, während der minder feuchte Rand von 
einem weißen Bande von Schimmelpilzen einge- 
nommen wird. 

Da die Dörfer und Städte, die Burgen und 
Dome im ganzen Tertiärgebiete fast ausschließlich 
aus dem Gesteine der unterirdischen Steinbrüche 
aufgebaut sind — Tagbauten beschränken sich 
nur auf verhältnismäßig wenige günstige Stellen 
—, so entspricht die Verteilung der Höhlen un- 
gefähr der der Ortschaften. Oft gehören zu 
einem Dorfe mehrere Höhlen. In der Umgegend 
von Vauxaillon finden sich z. B. innerhalb von 
4 Quadratkilometern nicht weniger als acht Höh- 
len auf der Karte verzeichnet, wobei zu bedenken 
ist, daß es sich meist um große Höhlenkomplexe, 
oft um eine Mehrzahl handelt und daß die kleine- 
ren häufig gar nicht in die Karte aufgenommen 
sind. Hieraus kann man die bedeutende Umlage- 
rung des Gesteins und die mit ihr verbundene Ar- 
beit ermessen, die im Laufe von mehr als einem 
Jahrtausend geleistet worden ist. 

Der örtliche Name der künstlichen Höhlen, 
Creuttes oder Crouttes, stammt von einem kel- 
tischen Worte, welches soviel wie Stein bedeutet. 
Derselbe Stamm kehrt auch in Ortsnamen wie in 
Crouy nördlich Soissons und in dem bekannten 
Craonne wieder. Diese Tatsache lehrt, ganz ab- 
gesehen von den vorgeschichtlichen Funden, daß 
die Anlage der Höhlen im Grobkalke uralt ist. 
Ursprünglich mögen sie bloße Nischen (,,Abris sous 
roche“) gewesen sein, später trieb man kurze 
Stollen vor, an die sich seitlich Kammern an- 
schließen, die lediglich zur Wohnung dienten. 
Endlich entfernte man, um Baustein zu gewinnen, 
die Hauptmasse des Gesteins. 


Besprechungen. 


Struck, Herm., Kriegsgefangene. 100 Steinzeich- 
nungen, Mit Begleitworten von F. von Luschan. 
Ein Beitrag zur Völkerkunde im Weltkriege. Mit 
Genehmigung des Kgl. Kriegsministeriums heraus- 
gegeben. Berlin, D. Reimer (Ernst Vohsen), 1916. 
In 3 Ausgaben: Vorzugsausgabe, jedes Blatt vom 
Künstler eigenhändig unterzeichnet, Preis M. 500,—, 
Quartausgabe Preis M. 20,—, Volksausgabe in kl. 
40, Preis M. 2,—. 

Das vorliegende prächtige Tafelwerk hat neben 
dem in erster Linie stehenden künstlerischen Wert 
der treffeicher und mit ausgezeichnetem Verständnis 
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fiir das Charakteristische von Herm. Struck flott hin- 
geworfenen Köpfe, Kniebilder und figürlichen Dar- 
stellungen aus dem Völkergemisch unserer Kriegs- 
gefangenenlager in Guben, Wünsdorf, Döberitz und 
Frankfurt a. O, einen vertieften wissenschaft- 
lichen Wert dadurch erhalten, daß ihm eine auf 
breitester Grundlage ruhende Einführung aus der 
Feder des Berliner Anthropologen Prof. Dr. F. 
Luschan beigegeben ist. Die 27 große Quartseiten 
füllenden, durch eine ungemein lehrreiche Auswahl auf 
Kunstdruckpapier reproduzierter Rassenbilder aus den 
Beständen der Kgl. Sammlungen in Berlin veranschau- 
liehten Darlegungen des letzteren geben erst die an- 
leitenden Hinweise zum Verstehen der wissenschaft- 
lichen Bedeutung der Struckschen Originalzeichnungen. 
Sie fiihren gleichzeitig in den augenblicklichen Stand 
unserer anthropologischen Kenntnis vom Menschen- 
geschlechte iiberhaupt ein. Bei der Zerstreutheit des 
Quellenmateriales zu diesem schwierigen Thema, bei 
dem vielfachen Fiir und Wider der wissenschaftlichen 
Auffassungen selbst in grundlegenden anthropologischen 
Werken muß eine so erfahrene Wegleitung alien 
denen besonders willkommen sein, welche das weite 
Gebiet der Anthropologie deshalb schwer zu meistern 
vermögen, weil es nicht ihr Hauptarbeitsfeld ist. Hier- 
her darf man wohl die Mehrheit der Mediziner, Natur- 
forscher und Geographen rechnen, nicht minder aber 
auch die weiten Kreise der wissenschaftlich inter- 
essierten Kriegsteilnehmer, welche zwar durch ihre 
Erlebnisse auf den verschiedensten Kriegsschauplätzen 
in direkteste Berührung mit fremden Rassenvertretern 
gekommen sind, sich aber in der Vielheit der Erschet- 
nungen nicht zurechtzufinden vermögen, 

In diesem einführenden Text geht ». Luschan aus 
von der durch eine weitaus überwiegende Mehrheit von 
Fachleuten heute gebilligten Überzeugung, daß der 
Prozeß der Menschwerdung nur einmal und an einer 
Stelle (wahrscheinlich im südlichen Asien) erfolgt sei, 
und daß alle jetzt lebenden menschlichen Rassen von 
dieser einen Urform abstammen. 

Wie aus dieser Urform die zahllosen Varianten 
nach ihrer Körpergröße, Schädelform, Haarbildung, 
Hautfarbe usw. entstanden sein können, wird streng 
sachlich und kritisch erörtert, die gemachten Versuche 
der Rasseneinteilung der Menschheit werden beleuchtet 
und dann als Ergebnis gefolgert: „Einstweilen werden 
wir uns diese Verhältnisse im großen und ganzen so 
vorstellen dürfen, daß irgendwo in Südasien aus sehr 
primitiven Anfängen die ersten Menschen sich ent- 
wickelt haben, Menschen, die sich ihren somatischen 
Eigenschaften nach nicht sehr wesentlich von Anthro- 
poiden haben unterscheiden können Wir wer- 
den uns wohl vorstellen miissen, daß zehntausende und 
vielleicht hunderttausende von Jahren hindurch zrö- 
ßere oder kleinere Horden dieser ältesten Menschen 
zunächst sich über immer größere Teile von Südasien 
ausbreiteten, allmählich aber weiter wanderten. so 
daß einzelne Stämme auf damals noch vorhandenen 
Landbrücken bis nach Australien gelangt sein mögen, 
andere die Mittelmeerländer,. vorerst das Niltal, er- 
reicht haben. Lange Zeiten mögen sie da und dort 
noch somatisch untereinander ziemlich ähnlich geblie- 
ben sein, wofür die Übereinstimmungen sprechen, die 
zwischen dem paläolithischen Menschen von Europa 
und dem Ureinwohner von Australien wenigstens im 
Skelettbau zu bestehen scheinen. Wir werden uns vor- 
stellen dürfen, daß diese Leute dunkel, langköpfig, von 
mittlerer Statur und wohl schlichthaarig gewesen sind.“ 

„Von dieser Urform müßten sich nun schon sehr 
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früh zwei andere Bildungen abgezweigt haben, eine 
nach Siiden, die andere nach Norden und Nordwesten. 
Diese letzteren wiirden in einer anderen Umwelt, vor 
allem in dem kilteren Klima von Inner- und Nord- 
asien, einen Teil ihres Pigments verloren, daneben aber 
auf andere Weise ganz kurze Schädel und völlig 
schlichtes Haar erworben haben.“ 

„In ähnlicher Weise dürfte — vielleicht in einer 
Gegend, die jetzt vom Indischen Ozean überflutet ist 
— ein anderer Teil dieser ältesten Urhorden kraus- 
haarig geworden sein, so daß wir von ihm dann 
sowohl die afrikanischen Neger als auch die ozeani- 
schen Melanesier abzuleiten hätten.“ 

Im einzelnen werden durch von Luschan besonders 
die durch Völkerwanderungen stark durcheinander ge- 
mischten Vertreter Nordafrikas und Vorderasiens be- 
handelt. Die von Struck gezeichneten Typen nord- 
afrikanischer Kriegsgefangener zeigen ein erst an der 
Hand dieser Luschanschen Erläuterungen einigermaßen 
verstiindliches Gemenge der verschiedensten For- 
men, von den allerfeinsten „europäischen“ Typen 
(Nr. 79, 82 und 84 von Strucks Tafeln) durch ailer- 
hand „angenegerte“ Leute (wie Nr. 89 und 90) hin- 
durch bis zu den reinsten Negern (Nr. 92, 95, 96, 99). 
Das fast unentwirrbar erscheinende Gemenge der heu- 
tigen Vorderasiaten kommt in Strucks Zeichnungen 
Nr. 19—27 besonders schön zum Ausdruck. Von ihnen 
sagt Luschan, daß diese Zeichnungsreihe die Ver- 
schiedenheit der Typen innerhalb der als „tatarisch‘“ 
bezeichneten Gruppe „in bisher niemals .erreichter 
Weise beleuchte“. Nicht minder aufhellend für das 
Verständnis der interessanten Reihe der indischen 
Charakterköpfe Strucks sind von Luschans An- 
gaben über die auf indischem Boden (vorzüglich 
ınter den Bergvölkern und in Bengalen, sowie unter 
den Weddahs auf Ceylon) werhältnismäßig wenig ver- 
änderten Überreste der alten dunklen Urrasse der 
Menschheit, während im Westen der indischen Halb- 
insel vorderasiatische Elemente großen Einfluß aus- 
geübt haben. Einen kleinen Begriff von der dadurch 
bedingten schier unübersehbaren Menge indischer Typen 
geben die Struckschen Tafeln Nr. 45—72. 

Max Friederichsen, Königsberg i. Pr. 


Moscheles, J., Das Klima von Bosnien und der Herce- 
govina'). (Zur Kunde der Balkanhalbinsel. 1. Reisen 
und Beobachtungen, Heft 20, herausgegeben vom bos- 
nisch-herzegowinischen!) Institut fiir Balkanfor- 
schung in Sarajewo.) Sarajewo, Komm.-Verlag von 
J. Studnicka, 1918. 116 Seiten und 3 Karten. Preis 
4 Kronen. 

Als nach dem Berliner Frieden 1878 Bosnien und 
Herzegowina unter österreichisch-ungarische Verwal- 
tung kamen, wurden auf Anregung von Hann im Jahre 
1879 die ersten Wetterstationen eingerichtet, Das 
Hauptverdienst um die treffliche Entwicklung des Sta- 
tionsnetzes, die in den Stationen I. Ordnung in Sara- 
jewo, Mostar und auf der 2067 m hohen Bjelasnica 
eipfelte, hat der verstorbene Oberbaurat Ballif, der auch 
für die Herausgabe vorzüglicher Jahrbücher sorgte. 

Nach viele Jahre zurückliegenden Arbeiten von 
Hann, Ballif-u. a. wird im vorliegenden Heft wieder 
ein Versuch gemacht, einen Überblick über das Land 
zu gewinnen. Es ist ein sehr großer, anerkennenswer- 
ter Fleiß darauf verwandt worden, leider nicht überall 
mit dem entsprechenden Erfolge. Verfasser wollte 
nämlich aus von ihm angeführten, bei dem stark ge- 


1)Diese verschiedene Schreibweise steht so auf dem 
Umschlag. 
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birgigen Lande durchaus berechtigten Griinden eine 
Umrechnung kurzer Beobachtungsreihen auf lange 


unterlassen und benutzte deshalb überall nur das Jahr- 
zehnt 1901—10, wofür ihm 60 Stationen zur Verfügung 
standen. Zehn Jahre sind aber für viele der abgelei- 
teten Werte, wie Niederschlagsmengen und -tage, Trok- 
ken- und Nässeperioden usw. viel zu kurz, um den Ein- 
fiuß einzelner, gerade dort nicht selten stark abweichen- 
der Jahre auszugleichen. Sodann sind die Beobachtun- 


gen mancher Stationen sehr anzuzweiieln; besonders 
zeigt sich das bei den Nebel-, Gewitter- und Sturm 
tagen. Während z. B. Sarajewo 39,4 Gewittertage hat, 


Tartschin nur 15,3 
Kiseljak gar 
nur 10 km 
serbischen 


soll das 30 km westsüdwestliche 
und das ebenso 
bloß 6,2 haben?! 
westlich der sumpfigen, 
Matschwa nicht mehr als 2 Nebeltage im Jahre, und 
von den nicht viel über 10 km voneinander entiernten 
Stationen Kralupi (780 m) und Przidi (1060 m!) hätte 
erstere 59, letztere aber nur 10 Nebeltage?! Hier zeigt 
sich wieder einmal die alte Erfahrung: Klimabeschrei 
nicht nur der nicht schreiben, der das 
kennt — bei dem Verfasser nehme 
sondern auch der nicht, der 


weit westnordwestliche 
Ebenso hätte Bijeljina 


nebelreichen 


bungen soll 
Land nicht 
ich diese Kenntnis an —, 
nicht praktisch an einem Landeswetteramt gearbeitet 
Beobachter und der 
während doch 


genau 


hat, denn er wird die Zahlen der 
Jahrbücher für zuverliissig annehmen, 
im bestgeprüften Jahrbuch noch Fehler stehen können, 
jeobachter oder der Station eigentiimlich sind 
Beobachtungsreihe 


die dem 
und erst bei Prüfung einer langen 
refunden können. 

Ein fernerer Mangel liegt bei den Grenztempera- 
turen darin, daB nur an ganz vereinzelten Stationen 
(wohl nur bei Sarajewo, Mostar und Bjelasnica?) Maxi- 
mum- und Minimumthermometer in Gebrauch waren 
Grenzwewte den dreimal täglichen 
werden mußten, wodurch 


werden 


und deshalb jene 
Beobachtungen entnommen 
sie naturgemäß weniger groß ausfallen und unvergleich- 
bar sind; bei welchen Orten das nicht notwendig war, 
gesart. Endlich scheint Verfasser den Re- 
genschatten nicht zu kennen. denn er erwähnt ihn 
nirgends, obwohl er doch in jedem Berglande eine große 


wird nicht 


tolle spielt. 

Trotz dieser erundsätzlichen Bedenken bildet die 
wie gesagt sehr fleißige Arbeit einen wichtigen Fort- 
schritt in der Erforschung des Klimas der Balkanhalb- 
insel. 


C. Kaßner, Berlin. 


Pöschl, Theodor, Einführung in die Mechanik mit ein- 
fachen Beispielen aus der Flugtechnik, Berlin, Julius 
Springer, 1917. VII, 134 S. und 102 Textabbildun- 
gen. Preis M, 5,60. 

Das vorliegende kleine Buch ist im Anschluß an Vor- 
träge vor Offizieren entstanden, die im k. u. k. Flieger- 
Wien in den technischen Dienst eingeführt 
Die Aufgabe, derartig elementare Ein- 
führungen in schwierige Fachgebiete zu geben, ist im 
Laufe des Krieges an viele herangetreten konnte 
bei der stets beschränkten Zeit meist nur unvollkommen 
erfüllt 
artiger Vorträge einem Bedürfnis. 
den Stoff in besonders anschaulicher und anregender 
Weise verarbeitet; er bringt alle wesentlichen Grundbe- 
griffe der Bewegungslehre, Statik und Dynamik in ein- 
facher Ableitung ohne Verwendung von höherer Mathe- 
matik, aber ohne an irgend einer Stelle die Klarheit 
und strenge Folgerichtigkeit zu opfern. Er will zur 
technischen Anschauung erziehen und geht bei allen 


arsenal in 
werden sollten. 


und 


Darum entspricht die Herausgabe der- 
Der Verfasser hat 


werden. 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Problemen entschieden auf das Konkrete los, das sich 
für seinen Zweck in den verschiedensten Beispielen aus 
der Flugtechnik darbietet. Er geht soweit ins Einzelne 
daß Fragen behandelt werden, wiez. B. die Bestimmung 
der Flugzeuggeschwindigkeit bei Wind, das Seileck, das 
einfache Fachwerk, die Haftreibung und die rollende 
Reibung, die Bestimmung des Drehmoments und der 
Leistung von Motoren. Auch gibt er nume- 
rische Werte an. 


reichlich 


L. Hopf, Aachen 


Yranz, C., Lehrbuch der Ballistik, IV. Band. Heraus 
gegeben unter Mitwirkung von Hauptmann K. Becker, 
2. vermehrte Auflage. Leipzig. B. G. Teubner, 1918 

174 S. Tabellen und 9 Tafeln auf Kunstdruckpapier 

Preis geh. M. 16,—, geb. M. 18,— 

Der nun auch in 2. Auflage erschienene 4. Band 
des deutschen Fundamentalwerkes der Ballistik bringt 
die rechnerischen Hilfsmittel zur Lösung der Aufgaben 
der Praxis, deren Theorie im 1. Bande erläutert wurde, 
Gegenüber der 1. Auflage ist manche wertvolle Ergän 
zung besonders im Hinblick auf die graphischen Hilfs 
In Tafel 2 hätten vielleicht die 
(Helmerts Publika 


Vom typogra 


- 


mittel zu verzeichnen. 
neuesten Ergebnisse der Geodäsie 
tion) bereits verwertet werden können. 
phischen Standpunkt aus wäre für spätere Auflagen ein 
Fortschritt wie von der 1, zur 2. Auflage 
auch in den Ziffern Hier könnten astro 
nomische Tabellen-Sammlungen wohl als Vorbild die 
Mangel an Einheitlichkeit in der gewählten 


weiterer 
erwünscht. 


nen. Der 


Genauigkeitsgrenze liegt in dem verwerteten Ma- 
terial aus anderen Quellen begründet. In den Über 
schriften der Tabellen hat die Teubnersche Offizin 


nicht gerade ein Meisterstück an Übersichtlichkeit ge- 
leistet. Was die Freiheit an Druckfehlern betrifft, auf 
die es ja bei dem Tabellenwerk in erster Linie an 
kommt, so konnte Rezensent feststellen, daß alle ihm 


bekannten Fehler der 1. Auflage hier berichtigt sind. 
(Das in der Überschrift Seite 46 fortgelassene > ist un 
wertvoll für den Phyeiker 


wesentlich.) Besonders 


sind die ausgezeichneten Aufnahmen, die den 4. wie 
den 1. Band zieren. Auch dieser Band ist für den 
praktischen Ballistiker unentbehrlich. 


H. H. Kritzinger, Berlin. 


Pauli, W. E. und R., Physiologische Optik, dargestellt 


für Naturwissenschaftler, Jena, Gustav Fischer, 
1918. IV, 111 8S, 2 Tafeln und 70 Abbildungen. 
Preis geh. M. 5,—, geb. M. 7,20. 


Das große Werk von Helmholtz über Physiologische 
Optik ist auch in seiner zweiten, von A. König. zu 
Ende geführten Auflage schon vielfach veraltet; auch 
ist es für die Zwecke, die der Physiker, der Astronom 
der Biologe usw. verfolgt, viel zu umfangreich, als daß 
er sich darin leicht zurechtfinden könnte. Es ist daher 
mit Freuden zu begrüßen, daß die Verfasser des vor 
Buches — der Physiker, der andere 
Psychologe sich zusammengetan haben, um ein hand 
liches, den * gedachten Zwecken Buch zu 
schreiben, daß das dringend Wissenswerte aus dem in 
Fassung enthält. 


liegenden eine 


angepaßtes 


Frage stehenden Gebiete in moderner 
Vielleieht sind die Verfasser in der 

gar etwas zu weit gegangen; und es gibt 
Anzahl von Themen, die man gern in dem Buche fände 
aber vergeblich sucht. Indessen ist das mehr ein Wink 
für spätere Auflagen als ein Tadel für die vorliegende; 
denn auch diese enthält schon des Interessanten genug. 
Der erste Teil behandelt die Dioptrik des Auges, seinen 
Bau, den Strahlengang, den Augenspiegel, Akkomo- 
dation und Irradiation sowie die Brillengläser; in 


jeschränkung so 


eine ganze 
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diesem letzteren Paragraphen wäre ein näheres Ein- 
gehen auf den an die Namen Gullstrand und von Rohr 
sich knüpfenden Fortschritt erwünscht; denn die be- 
zügliche Lehre hat theoretisch und praktisch gradezu 
umwälzend gewirkt. Der zweite Teil ist den Gesichts- 
empfindungen gewidmet, und zwar zunächst allgemein, 
dann mit Rücksicht .auf besondere Probleme: Licht- 
mischung, Farbenlehre, zeitliche Verhältnisse, Photo- 
metrie; überall werden zur scharfen Fixierung des 
Problems und der Gesetze gut gewählte Beispiele her- 
aneezoren. Die Farbenlehre selbst, namentlich in ihrer 
neuesten Ausgestaltung durch Ostwald, gehört auch zu 
den für die Zukunft vorzumerkenden Ergänzungen. 
Die Theorie des Farbensehens selbst, also das spezifisch 
Physiologische an dem Problem, wird nach allen Rich 
tungen zekennzeichnet, es wird gezeigt, was die Helm- 
holtzsche Theorie leistet und wo die Heringsche ein- 
springt; und es wird auf die Farbenblindheit, den 
Simultankontrast und andre Fragen näher eingegangen. 
Im dritten Teile wird dann der Übergang von den Ge- 
sichtsempfindungen zu den Gesiehtswahrnehmungen ge- 
macht: Sehschärfe, Optische Täuschungen, Binokulares 
Sehen wird in den Grundlagen und Ausgestaltungen 
dargelegt und bei dem letzteren Problem auch auf die 
allgemeine Theorie der Raumanschauung kurz hinge- 
wiesen, leider ohne Berührung der interessanten Frage 
des orthoskopischen und pseudoskopischen Sehens, zu 
dessen experimentellem Studium v. Rohr besondere 
\pparate konstruiert hat. Der letzte Paragraph ist 
dem Sehen von Bewegungen gewidmet, wobei auf die 
Grundlagen der Stroboskopie und Kinematographie ein 
gegangen wird. Eine Auswahl aus der Literatur und 
ein Stiehwörterverzeichnis erhöhen die Brauchbarkeit 
des kleinen Buches, das auch mit Abbildungen reich 
wusgestattet ist. 

Felix Auerbach, Jena. 
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„Gasbäder“ mit Schwefeldioxyd. 

Zu dem Aufsatz von Herrn Dr. B. Harms auf 
S. 673 dieser Zeitschrift gestatte ich mir einige histo- 
rische Ergänzungen mitzuteilen. 

Die Gasbehandlung, namentlich von Hautkrank- 
heiten, reicht sehr weit zurück. Bekannt sind die 
irsen- und quecksilberhaltigen ,,suffumigia“, die seit 
dem 16. Jahrh. zur Therapie der Syphilis dienten. 
Reines gasförmiges Schwefeldioxyd benutzte zuerst. der 
Chemiker Johann Rudolph Glauber (1604—1670) 
gegen die Kriitze des Menschen. Er setzte den Pa- 
tienten in einen hölzernen Schwitzkasten. und er- 
zeugte das Gas in einer seitlich angebrachten 
kupfernen Kugel. Eine ähnliche Apparatur war übri- 
gens bereits um die Mitte des 16. Jahrhunderts be 
kannt. Glauber schrieb seinen „truckenen sulphuri- 
schen Büdern“ neben der Krätze auch noch Heilkraft 
„In Contraeturis, Paralysi, Epilepsia, Scorbuto, Me- 
lancholia, Hypochondriaca, morbo gallico“ usw, zu. 

Im Jahre 1813 versuchte Gales, pharmacien des 
höpitaux de Paris, von neuem die schweflige Säure 
bei ‘der Krätze. Der bekannte Arzt d’Arcet ersetzte 
die etwas schwerfällige’ Apparatur von Gales durch 
einen dem Glauberschen ähnelnden Kasten. Zur völ- 
ligen Heilung waren 10 „fumigations“ erforderlich. 

Die wenig günstigen Erfahrungen, die mit der 
Gasbehandlung im Höpital St. Louis zu Paris ge- 
macht wurden, scheinen sie jedoch nach anfänglich 
großen Erwartungen bald wieder in Vergessenheit ge- 
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bracht zu haben. Doch blieb die Behandlung mit an- 
deren Gasen, wie Ammoniak, Chlor, Brom, Kohlen- 
dioxyd usw. noch einige Zeit in Schwung. Die Über- 
tragung auf die Therapie der Pierderäude ist aller- 
dings meines Wissens damals nicht vorgeschlagen 
worden. e 

Berlin, den 15. November 1918. 

Dr.. Walter Brieger. 
Literatur. 

Johann Rudolph Glauber, Furni philosophici, oder 
Philosophischer Öfen. Dritter Teil. Amsterdam 1650, 
S. 56 ff. 

Alfred Martin, Deutsches Badewesen in vergan 
genen Tagen. Jena 1906, S. 125. 

Dumas, Traité de chimie appliquée aux arts, I, 151 
und Atlas, Pleh. IX (Paris, 1828). 

Joh. Heinr. Kopp, Ärztl. Bemerkungen, veranlaßt 
durch eine Reise in Deutschland und Frankreich im 
Frühjahr und Sommer 1824, Frankfurt a. M. 1825, 
S. 110 ff. 
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Geographische Abende. Das Zentralinstitut fiir Er 
ziehung und Unterricht zu Berlin veranstaltet in die 
sem Winter eine Reihe von geographischen Einzelvor 
triigen, die Geheimrat A. Hettner (Heidelberg) am 
23. Oktober 1918 mit einem Vortrag über die Einheit 
der geographischen Wissenschaft eröffnet hat. Ein 
Bericht darüber findet sich nachstehend. In Aussicht 
genommen sihd noch folgende Vorträge: 

1. Prof. W. Meinardus (Münster i. W.): Luftkreis 

und Weltmeer im Lehrbereich der Geographie. 

13. November 1918. 

2. Prof. Gradmann (Tübingen): Pflanzen und Tiere 
im Lehrgebiiude der Geographie. 27. November 
1918, 

3.. Prof. O. Schlüter (Halle a. 8.): Die Stellung det 
Geographie des Menschen in der erdkundlichen 
Wissenschaft. 11. Dezember 1918. 

4. Prof. N. Krebs (Frankfurt a. M.): Die Bedeutung 
der geographischen Karte. 18. Dezember 1918. 

5. Geheimrat J. Partsch (Leipzig): Der Bildungswert 
der politischen Geographie. 22. Januar 1919. 

6. Prof. K. Hassert (Dresden): Der Bildungswert der 
Wirtschafts- und Verkehrsgeographie. 5. Februar 
1919. 

7. Prof. P. Wagner (Dresden): Geographischer Un- 
terricht und Auslandskunde. 19. Februar 1919. 
8. Studienrat F. Lampe’ (Berlin): Der bildende Wert 

des erdkundiichen Schulunterrichts. 5. März 1919. 

9. Geheimrat A. Philippson (Bonn): Die Lehre vom 

Formenschatz der Erdoberfläche als Grundlage fiir 
die geographische Wissenschaft. An einem noch 
näher zu bestimmenden Tage. 

Der Besuch der Einzelvortriige ‘ist unentgeltlich, 
doch müssen in der Geschäftsstelle des Zentralinstituts 
(Berlin W 35, Potsdamer Str. 120) Einlaßkarten ent 
nommen werden, deren Vorweisung zum Besuch berech- 
tigt. 

Die Einheit der Geographie. Am 23, Oktober hielt 
Geheimrat A. Hettner (Heidelberg) im Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht zu Berlin einen Vortrag 
über die Einheit der Geographischen Wissenschaft. Der 
Vortragende schilderte, in einer historischen Einleitung 
die Versuche, eine Einheit der Geographie zu gewinnen, 
bei welcher sich im wesentlichen zwei Gesichtspunkte 
erkennen lassen, die Auffassung der Geographie einer- 
seits als einer allgemeinen Erdwissenschaft und andrer- 
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Lehre vom Wohnplatz des Menschen. 
Alexander von Humboldt schuf eine naturwissenschaft- 
liche Länderbeschreibung. Karl Ritter hat die Geo- 
graphie im Sinne der Länderkunde zu einer Wissen- 
schaft gemacht. 


seits als der 


Die Wissenschaften lassen sich einteilen in Sach- 
wissenschaften, Geschichtswissenschaften und Raum- 
wissenschaften. Der alte Streit, ob die Geographie eine 


Geistes- oder Naturwissenschaft sei, ist müßig, denn 
diese Einteilung läßt sich auf die Geographie als eine 
Raumwissenschaft nicht anwenden. Gerade darin aber 
liegt ihr Bildungswert. Es gibt zwei verschiedene Ge 
sichtspunkte der geographischen Betrachtung. Man kann 
das Vorkommen der einzelnen Kategorien von Erschei- 
nungsformen über die ganze Erde ohne Rücksicht auf 
die einzelne Erdstelle oder das Zusammenwirken der 
Erscheinungen verschiedener Naturreiche an derselben 


Stelle untersuchen. Ersteres ist der Standpunkt der 
allgemeinen Geographie, letzteres derjenige der spe- 


ziellen Geographie oder Länderkunde. Als Zwischen- 
glieder zwischen beiden kann man die Betrachtung 
größerer Gebiete wie etwa der Erdteile auffassen. Die 
allgemeine Geographie wird oft mit der generellen, 
die Länderkunde mit der individuellen Betrachtungs- 
weise identifiziert, aber diese Unterscheidungen decken 
sich nicht vollständig. 

Ausdriicklick bekämpfte der Vortragende die ver- 
breitete Anschauung, daß die wissenschaftliche For- 
schung lediglich der allgemeinen Geographie angehöre. 


Die geographische Wissenschaft kann nur gefördert 
werden durch Einzelforschung an einer bestimmten 
Erdstelle. Die Forschung selbst ist neutral, ihre 


Ergebnisse können sowohl in der allgemeinen Geogra- 
phie als auch in der Länderkunde fortgeführt werden. 
Es läßt sich zwar nicht leugnen, daß die allgemeine 
Geographie den Unterstock, die Länderkunde den Ober- 
stock des Lehrgebiiudes der Geographie darstellt, aber 
dies bedingt keineswegs einen Rangunterschied. Wenn 
der Unterricht systematisch erteilt wird, so muß aller 
dings der Unterricht in allgemeiner Geographie der 
Darstellung der Länderkunde vorausgehen. Die Frage 
ist aber, ob er systematisch erteilt werden soll. Diese 
Fragestellung nahm der Vortragende zum Anlaß, auf 
Grund seiner reichen Lehrerfahrung die verschiedenen 
Methoden des geographischen Unterrichts, vor allem 
auf den Universitäten zu beleuchten. Am besten be- 
ginnt der Unterricht mit der länderkundlichen Be- 
trachtung der Heimat, weil sich dann am leichtesten 
die Begriffe an eigene Beobachtungen anknüpfen las- 
sen. Der Vortragende schilderte des näheren, wie er 
diese Anknüpfung in seinen Vorlesungen an der Uni- 
versität Heidelberg zu gestalten pflegt, und zeigte an 
dem Beispiele des Odenwaldes und der oberrheinischen 
Tiefebene, wie die Verschiedenheit in der Höhenlage, 


die zwischen diesen beiden Landschaften durch eine 
tektonische Bruchlinie verursacht worden ist, Unter- 
schiede in den klimatischen Verhältnissen, in den 
Oberflächenformen, im Pflanzenkleide und in der 
menschlichen Kultur nach sich zieht. Er setzte des 


weiteren auseinander, welche Wirkungen ein solcher 
Höhenunterschied in anderen Breitenlagen, in anderen 
Klimaten, vor allem bei anderen Niederschlagsmengen 
haben würde. In einer derartigen Betrachtung kommen 
die Gesetze der allgemeinen Geographie deutlich zum 
Ausdruck und können bei solcheh Gelegenheiten ent- 
wickelt werden. Allerdings ist auch eine zusammen- 
fassende Darstellung der allgemeinen Geographie nötig 
zur Gewinnung einer Übersicht. Aber sie darf nicht in 
abstrakter Weise vor der Behandlung der Länderkunde 
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[ Die Natur- 
wissenschaften 
gelehrt werden, muß vielmehr an diese anknüpfen. 
Dann werden die Begriffe aus der Anschauung des Be- 
kannten heraus entwickelt und nicht, wie es sonst 
leicht der Fall sein kann, verständnislos auswendig 
gelernt. Als Gang des Unterrichts wäre also zu emp- 
fehlen: 1. Heimatkunde, 2. Deutschland, 3. Europa, 
4. Erdteile, 5. Erdganzes. Ordnet man so die allge- 
meine Geographie in den Rahmen der Länderkunde ein, 
so können wir in ihr die geographische Wissenschaft 
als Einheit zusammenfassen. 


Die Höhennullpunkte der amtlichen deutschen Kar- 
tenwerke sind keineswegs, wie vielfach angenommen 
wird, identisch. Es bestehen vielmehr Differenzen, die 
fast 3 m erreichen, so daß eine kritische Zusammen- 
stellung der verschiedenen Ausgangspunkte für die 
Höhenmessung, wie sie H. Heyde gegeben hatt), sehr 
verdienstlich ist, trotzdem die ermittelten Resultate 
nur vorläufige sind. Den süddeutschen Staaten Bayern, 
Baden und Württemberg kommt das Verdienst zu, be- 
reits am Anfang des vorigen Jahrhunderts die ersten 


deutschen topographischen Spezialkarten herausge- 
geben zu haben, für welche sie den ,,Meereshorizont“ 
als Nullniveau annahmen. Aber da diese Staaten 


nirgends an das Meer grenzten, so mußte die Über- 
tragung der Höhen von der Meeresküste eines fremden 
Staates nach dem Inneren eigenen Landes auf 
einem weiten Wege geschehen,. so daß es nicht verwun- 
derlich ist, daß bei den damals weniger vollkommenen 
Meßmethoden Fehler entstanden, die erst durch später 
ausgeführte Präzisionsnivellements ihrem Betrage nach 
konnten. Als Vergleichshorizont gilt 
jetzt im ganzen Deutschen Reich Normal-Null (N. N.), 
vor etwa vier Jahrzehnten in annähernd gleicher 
Höhe mit dem Nullpunkt des Amsterdamer Pegels, als 
eines viel gebrauchten Nullpunktes für Höhenbestim- 
festgesetzt wurde. Nach den neuesten Mes- 
sungen beträgt die Höhendifferenz zwischen beiden 
nur 44 mm, um welche Amsterdamer Null höher liegt 
als Normal-Null, so daß für praktische Zwecke eine 
Übereinstimmung angenommen werden kann. In der 
oben erwähnten Arbeit wird nun für die einzelnen 
Bundesstaaten näher auseinandergesetzt, welche Defi- 
nition dem ursprünglichen Kartennullpunkt zugrunde 
liegt, welche Veränderungen im Laufe der Zeit einge- 
treten sind, und welche Resultate die Vergleiche mit 
den Nullpunkten anderer Staaten ergeben haben. Wäh- 
rend den in der Gegenwart ausgegebenen neuen Kar- 
tenblättern der Bundesstaaten fast durchgehends das 
Normal-Null-Niveau zugrunde liegt, basieren die älte- 
ren Blätter noch auf den alten Héherinullpunkten, 
deren Kenntnis daher für die richtige Benutzung dieser 
topographischen Kartenwerke unentbehrlich ist. Die 
folgende Tabelle gibt eine vergleichende Zusammen- 
stellung der verschiedenen Nullpunkte mit dem Nor- 


des 


bestimmt werden 


das 


mungen, 


mal-Null-Niveau und dem mittleren Meeresniveau zu 
Amsterdam, welch letzteres natürlich nicht zu ver- 


wechseln ist mit dem Nullpunkt des Amsterdamer Pe- 
gels, vielmehr 149 mm niedriger liegt als dieser. Die 
Zahlen in der Tabelle bedeuten die Differenz: Höhen- 
nullpunkt minus N. N., beziehungsweise Höhennull- 
punkt minus Mittelwasser in Amsterdam. Für Baden, 
Bayern, Hessen und Württemberg stellen die Zahlen- 
angaben Mittelwerte dar. 


1) Die Höhennullpunkte der amtlichen deutschen 
Kartenwerke. Von Herbert Heyde. Festband, Albrecht 
Penck zur Vollendung des sechzigsten Lebensjahrs ge- 
widmet von seinen Schülern und der Verlagsbuchhand- 
lung, Seite 375-383. Stuttgart, 1918. 
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Höhennullpunkt 
über 

Staat Mittel- 
NN. | Sueur 

dam 

m' m 
Deutsches Reich. ........ 0,000 | + 0,105 
Baden. ile ise. ee oo gt er 
nem j (Pfalz). .......-. 12,000 | — 1,895 
. \ (reehts des Rheins) . . 1,740 | — 1,685 
Braunschweig Er LER. ack 0,000 | + 0,105 
BR ae nn sr ne RE | eee 
ee PR we el ee 0,000 | —+ 0,105 
Sachsen .......... +++ « |—=0,056 | +0,049 
Wiirttemberg { (Topograph. Karte) — 2,022!) — 1,917 
\(Geognost. Karte) | + 0,9 + 1,005 

0. B. 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 

Zur Pathologie der Sehbahn, 1. Klinische und ana- 
tomische Untersuchungen zur Lehre vom Gesichtsfeld 
(Igersheimer, v. Graefes Arch. für Ophthalmologie 1918, 
Bd. 96, S. 1). Die Pathologie des Sehnerven ist nach 
manchen Richtungen hin noch ungeklärt. Es liegt das 
z. T. an der noch ungenügenden funktionellen Diag 
nostik, ferner daran, daß man nur selten in der Lage 
ist, Fälle, die vorher klinisch genau untersucht werden 
konnten, einer eingehenden anatomischen Prüfung zu 
unterwerfen und drittens ist es dadurch bedingt, daß 
die anatomischen Methoden in ihrer Beziehung zum 
funktionellen Ausfall noch weiterer Erforschung be- 
dürfen. Die vorliegende Arbeit hat es sich zur Aufgabe 
gestellt, zur Besserung der funktionellen diagnostischen 
Methoden beizutragen und auch einige anatomische 
Beiträge zu liefern. 

Es wird zunächst eine Methode ‘der Gesichtsfeld- 
untersuchung eingehend geschildert, die nicht nur häu- 
fig Ausfälle im Gesichtsfeld aufdeckt, wo die bisherige 
Perimeteruntersuchung versagt, sondern die auch im- 
stande ist, das Wesen der Gesichtsieldstörungen, wie 
sie gerade bei Erkrankungen des Sehnerven auftreten, 
dem Verständnis näher zu bringen. Die Methode be 
ruht auf der Erkenntnis, daß Leitungsstörungen im 
Optikus sich nach außen hin im Gesichtsfeld als Sko- 
tome äußern, die nach dem blinden Fleck hin tendieren 
und meistens mit ihm im Zusammenhang stehen. Die 
Skotome sind als Negative der in ihrer Leitung ge- 
störten Nervenfasern aufzufassen. Wegen der Einzel- 
heiten der Methodik und wegen des Instrumentariums 
muß auf das Original verwiesen werden. Es soll nur 
hervorgehoben werden, daß die Prüfung mit einer Um- 
kreisung des blinden Flecks beginnt und daß man stets 
danach trachten muß, senkrecht auf den Verlauf der 
Nervenfaserausbreitung zu perimetrieren. Ferner ist 
wesentlich, daß man die grundlegende Entdeckung 
Bjerrums, Objekte mit kleinem Gesichtswinkel (etwa 
2 mm) zu benutzen, sich zu eigen macht. 

Als erstes Resultat der neuen Gesichtsfeldprüfung 
ist zu verzeichnen, daß man mit ihrer Hilfe in die 
Verlaufsweise der Nervenfasern in der Netzhaut besser 


1) Im Original steht —0,2022, eine Verschiebung 
des Kommas, die durch den Zahlenwert der zweiten 
Spalte (—1,917) leicht als Druckfehler zu erkennen ist. 
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eindringt. Die Darstellung der ,,Biindeldefekte“ hat 
ergeben, daß die Nervenfasern nicht, wie man bisher 
immer angenommen hat, von der Papille aus radiär 
ausstrahlen, sondern daß die nach oben und unten aus- 
tretenden Fasern zuerst ein Stück weit konzentrisch 
zur Macula verlaufen, um dann nach der Peripherie 
abzubiegen. Nur die direkt nach außen und nach innen 
gehenden Fasern haben rein radiären Verlauf entspre- 
chend den anatomischen Befunden von Michel und 
Dogiel, Dieses Ergebnis der funktionellen Prüfung ist 
einerseits befugt, eine anatomisch physiologische Lücke 
unserer Kenntnis auszufüllen, andrerseite aber prak- 
tisch klinisch von Wichtigkeit, da sich auf diese Er- 
kenntnis ein wesentlicher Teil der Untersuchungs- 
technik aufbaut. Ein zweites Ergebnis auf dem Gebiete 
der Nervenfaserausbreitung ist der Fund, daß eg zwei 
Typen von Bündeldefekten gibt, solche, die ihre größte 
Intensität in ihrem peripheren Anteil haben und meist 
in der Peripherie des Gesichtsfeldes endigen, und an- 
drerseits solche, die in der intermediären Netzhautzone 
endigen und deren Intensität oft nach dem blinden 
Fleck hin zunimmt. Diese” Erkenntnis scheint eine 
Grundlage zum Studium der wichtigen Frage bilden 
zu können, ob eine Kongruenz zwischen Netzhaut und 
Sehnerven insofern besteht, als die peripher im Op- 
tikusquerschnitt verlaufenden Nervenfasern zu den 
peripheren Teilen der Netzhaut Beziehung haben und 
die mehr axialwärts liegenden zu der intermediären 
Netzhautzone oder ob es sich anders verhält. Die 
Wahrscheinlichkeit spricht zunächst mehr für den er- 
sten Modus. 


Die Erkenntnis solcher 2 Typen von Bündeldefekten 
gibt außerdem die Handhabe zum Verständnis des 
Wesens mehrerer klinisch gut bekannter Gesichtsfeld- 
anemalien, z. B. der konzentrischen Gesichtsfeldein- 
engung, der Vergrößerung des blinden Flecks, des 
Ringskotoms und auch mancher Eigentümlichkeit pa- 
pillo-maculärer Ausfälle, 

Bei Untersuchungen über die konzentrische Ge- 
sichtsfeldeinengung wird zunächst gezeigt, besonders 
auch an Hand eines anatomisch untersuchten Falles 
von linksseitiger Läsion des Tractus opticus mit ab- 
steigender Degeneration des gekreuzten Bündels, daß 
die konzentrische Einengung nicht als ein Mittel be- 
trachtet werden kann, den Prozeß im Sehnerven im 
einzelnen zu lokalisieren, sondern höchstens als ein 
Symptom dafür, daß ° der Sehnerv irgendwie 
erkrankt ist. An dem zitierten Fall war trotz 
reiner Erkrankung des gekreuzten Bündels eine all- 
seitige Einschränkung nachweisbar gewesen. Die kon- 
zentrische Einengung kann man eich in zweierlei Weise 
entstanden denken. 1. als Symptom einer tatsächlichen 
Affektion der Peripherie des Sehnervenquerschnittes; 
es werden dann Skotome im ganzen Umkreis des Ge- 
sichtsfeldes entstehen mit der größten Intensität in 
den Außenteilen, 2.:als Ausdruck einer Affektion im 
ganzen Optikusquerschnitt, bei der die funktionelle Lei- 
tungsverminderung sich in der Peripherie des Gesichts- 
feldes deutlicher ausdrückt als in den zentralen Teilen. 
Bei dieser letzteren Form sind aber meistens die zen- 
tralen Teile des Gesichtsfeldes mit ergriffen, kenntlich 
an einer mehr oder weniger starken Herabsetzung des 
Visus. 

Das sogenannte zentrale Skotom muß geschieden 
werden in ein papillo-maculäres Skotom, bei dem nur 
die Fasern, die von der Papille nach der Macula hin 
verlaufen, betroffen sind und ein Skotom, bei dem auch 
die Partie um den blinden Fleck herum und eine para- 
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maculiire Zone mitbetrofien ist. Erst wenn man eine 
Unterscheidung trifft, kann man eine Grundlage ge- 
winnen fiir die Ausdehnung des papillo-maculären Bün- 
dels im Sehnerven, Dieses Bündel wird bis jetzt offen- 
bar zu groß angenommen, im allgemeinen macht man 
4 bis 4 der Achse des Sehnerven dafür geltend. Ein 
noch sehr frischer Fall von Alkohol-Tabaks-Amblyopie, 
den Verfasser untersuchen konnte, zeigt aber, daß 
der Anteil dieser wichtigen Bündelgruppe am Quer- 
schnitt wohl nur etwa !/, beträgt. 

Als Ausdruck der Leitungsstörungen in den axialen 
Teilen des Sehnerven kommen wahrscheinlich die inter- 
mediären Bündeldefekte zustande, und diese können zu 
den Gesichtsfeldanomalien führen, die man bisher als 
Vergrößerung des blinden Flecks und als Ringskotome 
nach ihrer äußeren Gestalt bezeichnete. Das Ring- 
skotom ist in seiner Entstehung nicht einheitlich zu er- 
klären, aber anscheinend in nicht seltenen Fällen auf 
eine Affektion des Sehnerven zu beziehen, während man 
bisher im allgemeinen geneigt ist, es von einer Er- 
krankunz der äußeren Netzhautschichten abzuleiten. 
In seiner einen Form ist das Ringskotom prinzipiell 
uf dieselbe Entstehungsweise zurückzuführen, wie die 
Vergrößerung des blinden Flecks. Die dafür sprechen- 
den Beobachtungen und Gesichtsfeldskizzen müssen im 
Original nachgesehen werden. Die intermediäre Ge- 
sichtsfeldzone, d. h. also die Zone zwischen den 
Gesichtsfeldaußengrenzen und den zentralen Teilen, 
ist bisher zweifellos zu sehr vernachlässigt worden. 

In einem besonderen Kapitel werden alte und neue 
Perimetriermethode einander zegenübergestellt und es 


wird dabei gezeigt, daß die neue Methode die alte vor 
ıllem dadurch übertrifft, daß erstens beginnende Stö- 
ungen im Leitungsapparat aufgedeckt werden und daß 
zweitens Störungen, die sich zwar auch am Perimeter 
kenntlich machen, deutlicher ausgeprägt sind und da- 


durch mit größerer Sicherheit als pathologisch ange- 
sprochen wer len können, 
Lutoreferat. 


Form und Größe der Schädelbasis als rassen- 


diagnostisches Merkmal. Rassenunterschiede des 
Menschen kennen wir aus deı Anschauung in 
ziemlich zroßer Zahl, vorausgesetzt, daß es sich 


um stark differente Merkmale, z. B. beim Neger, 
Allein, die Fälle, 
in denen einzelne Knochen diagnostiziert werden 


Chinesen oder Europäer handelt, 


eollen, welchen der Rassentypus nicht auf den ersten 
Blick anhaftet, sind äußerst kompliziert und ein großer 
Apparat an Hilfswerkzeugen, ein geschulter Blick und 
eine gut ausgebildete Technik zur Erkenntnis des Cha- 
rakteristischen notwendig. Anthropologisch am mei- 
sten auf seine Rassenmerkmale untersucht ist der 
Schädel. Und doch finden sich immer wieder neue 
interessante Wege zur Erforschung von Einzelheiten, 
die zur Rassenerkenntuis führen. So ist bis jetzt noch 
venig bekannt, daß die Nähte des menschlichen Schä- 
dels von rassenanatomischer Bedeutung sind; man 
weiß aber, daß die drei Hauptsuturen des menschlichen 
Schädels, die Sutura sagittalis, coronalis und lambdoidea 


nicht nur an sich einen charakteristischen Verlauf ha- 


ben, sondern auch entweder durch groBe Komplika- 
tionen (wie bei Schweizerschädeln) oder mit vielen Ab- 
etufungen durch auffallende Einfachheit in der Ver- 
lautisrichtung (wie-bei den Chinesen) zum Gruppen- 


merkmal werden. Neuerdings fand nun A. Schultz 
n einer in Zürich entstandenen Arbeit: Anthropolo- 
gische Untersuchu ngen an der Schädelbasis (Archiv für 
Anthropologie 1918, N. F. Bd. XVI, S. 1—103), daß 
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die Form der Schädelbasis bei der Rassendiagnose eine 
bisher vernachlässigte Stellung einnimmt; sowohl 
Basislänge wie -breite sind variabler als die Durch- 
messer des Hirnschädels, womit der Beweis erbracht 
ist, daß die Basis durchaus nicht so konstant ist, wie 
bisher angenommen wurde. Auch unter den Ge- 
schlechtern besteht ein Unterschied: bei allen unter- 
suchten Gruppen hatten die weiblichen Schädel eine 
im Verhältnis zum Hirnschädel schmalere Schädelbasis, 
wodurch sie sich dem kindlichen Typus nähern. Ab- 
solut ist die Basis der Männer größer als die der 
Frauen. — Als Rassenunterschied ergibt sich, daß die 
Australier die kleinste, die Grönlünder die größte 
Schädelbasis besitzen; letztere haben auch die relativ 
zum Hirnschädel größte Basis, Ebenso interessant 
wie die Größen sind auch die Lageverhältnisse der 
Schädelbasis unter den Rassen, die Schultz mittels 
Projektion, also durch Übertragung des Gemessenen 
uf eine Ebene, festgestellt hat. Demnach bleibt die 
Lage sowohl des Hinterhauptloches als auch der Ohr- 
öffnung horizontal konstant, vertikal aber variiert sie 
stark. Beim Weibe liegen beide Merkmale mehr oral als 
beim Mann; auch in dieser Beziehung steht der weib- 
liche Schädel dem kindlichen näher. Die Lage des Hinter 
hauptslochs und der Ohröffnung stehen untereinander 


in Korrelation. Schultz fand bei Danisern (Schwei- 


‚ern) die am meisten in horizontaler wie vertikaler 
Richtung dem Foramen magnum genäherte Ohréfinung 
Sowohl in bezur auf Rasse wie auch Geschlecht ist der 
Warzenfortsatz unterschieden; am kleinsten ist der 
Processus mastoideus bei den Loangonegern, am größ 
ten bei Danisern, Australiern und Altägyptern, aber 
n allen Rassen beim Weibe kleiner als beim Mann 
Noch eine ganze Reihe von bemerkenswerten Rassen 
merkmalen fand ‚Schultz an der Schädelbasis, wie die 


Lageverschiedenheiten einiger wichtiger anthropologi- 
scher Meßpunkte (Asterion, Staphylion, Basion usw.) 
ferner verschiedene Schrägstellung der Vomerkante bei 
Australiern und Loangonegern, bei Chinesen und Da- 
nisern: Abhängiekeit der Choanenlage von der Ober- 
eesiehtshöhe und Wachstumsverschiebung des Kiefers 
oceipitalwärts auf der Schiidelbasis. Die Studien 
sind mit eroßer Sorgfalt ausgefiihrt und beweisen, wie- 
viel ein einzelner Teil des Schiidelganzen zur Rasse 
erkenntnis beitragen kann. St. ©. 


Im vierten Bericht über die von der Wiener Anthro- 
pologischen Gesellschaft in den k, u, k, Kriegsgefan- 
genenlagern veranlaßten Studien ergänzt R. Pöch die 
früheren Mitteilungen’) (Bd. XLVIII der Mitteilungen 
der anthropologischen Gesellschaft in Wien 1918, 
S. 146). Die Zahl der Gemessenen ist jetzt auf 5281 
gestiegen, darunter 933 Großrussen, 653 Ukrainer 
(Kleinrussen) und 3573 Vertreter der Randvölker Ost- 
europas, ferner 93 Serben, 17 Montenegriner, 5 Ru- 
mänen und 7 Italiener. — Anschließend beschreibt 
Pöch die für anthropologische Typenaufnahmen neue 
photographische Kamera, die von der kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften für diese Untersuchungen 
ungeschafft worden ist. Diese Kamera, von der Firma 
1. Moll in Wien für polizei-anthropologische Zwecke 
als Reisekamera gebaut, war nach der Bertillonschen 
Forderung für nur zwei Aufnahmen des Gesichts (von 
der Seite und von vorn) eingerichtet, unterschied sich 
aber von dieser dadurch, daß sie nicht nur für Identi- 
täts-, sondern gleichzeitig auch für Tatbestandsaui- 


1) Vergl. „Die Naturwissenschaften“, 4. Jahrgang, 
Heft 26 und 42 und 5. Jahrgang, Heft 47. 
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nahmen zu gebrauchen war. Sie wurde nämlich mit 
einem ausziehbaren Balg versehen, wodurch in belie- 
biger Verkleinerung direkt auf die Mattscheibe einge- 
stellt werden konnte, Auf dem Laufbrett kann mit 
Hilfe des Mattscheibensuchers auf */; nat. Größe für 
Kopf-. und auf !/ıs nat. Größe für Körperaufnahmen 
(nach Bertillon) fixiert werden. Ferner kann 
man mit diesem Apparat nicht zwei, sondern 
drei Aufnahmen nebeneinander auf einer 13 X 18- 
Platte in % nat. Größe machen. Eine Einschnapp- 
vorriehtung gibt die gewünschte Reduktion auf % an. 
Wichtig ist, daß Kamera und Stuhl miteinander 
durch ein Gestänge verbunden sind; die Einstellung 
bleibt infolgedessen immer die gleiche. — Pöch schließt 
eine Belehrung für anthropologisches Photographieren 
unter Berücksichtigung der drei Gesichtsnormen, die 
er zur Wiedergabe des Typus für unerläßlich hält, 
seinen Beschreibungen an. — Sehr wertvoll sind auch 
des Verfassers Zusätze zu dem Martinschen Beob 
achtungsblatt, die in der Hauptsache die geographische 
Lokalisierung (Sprache der Eltern usw.) und die bei 
den Arbeiten aufgestellten somatoskopischen Schemata 
betreffen. Pöch beendet diesen vierten Bericht mit 
dem Vorschlag, bei Korrelationsberechnungen an Stelle 
der Körpergröße, ähnlich dem Vorgehen der Zoologen, 
die Rumpflänge zu setzen, weil die Körpergröße ein 
unreines komplexes Maß sei. Diesen schon häufig g« 
äußerten Bedenken gegeniiber ließe sich einwenden, daß 
für Homo die Komplexität des Körpergrößenmaßes 
iicht die gleiche Rolle spielt wie in der übrigen Tier- 
velt, daß aber die Rumpflänge viel schwieriger zu be 
stimmen ist und die Fehlerquellen aus diesem Grunde 
rößer werden. St. O. 
Weitere Untersuchungen über den Einfluß der 
Kriegskost auf den Stoffwechsel. (N. Zuntz u. A. Loe- 
wy, Bioch. Zs. 90, 244.) Verff. hatten in einer früheren 
Mitteilune (1916) berichtet, daß unter dem Einflusse 
ler rationierten Kriegskost bei beiden im Selbstversuch 
das Körpergewicht stark, der Energieumsatz aber noch 
stärker gesunken war. Während bei Zuntz der Calorien- 
verbrauch pro kg und Minute viele Jahre’ konstant 
16,4 bis 17,3 cal. betragen hatte, war er Mai 1916 auf 
14,9 gesunken; bei Loewy sind die entsprechenden 
Zahlen: früher zwischen 14,56 und 18,45; 1916: 13,76. 
Die Versuche wurden jetzt fortgesetzt. Bei Zuntz, 
dessen Körpergewicht denselben Wert hatte wie 1916, 
war bei einem Eiweißumsatz von 9,04 e tel. der Ener- 
gieumsatz ebenso hoch wie 1916. Bei Loewy lag die 
Sache anders. Er hatte weiter erheblich an Gewicht 
verloren, von 64 kg 1914 über 56,7 (1916) bis auf 51,25 
Juli 1917). Diese Abmagerung ist auf dauernden Ei. 
weißverlust zurückzuführen. Bei einer Zufuhr von 
7—8 e Stickstoff und 1500 bis 1800 cal. schied L. täg- 
lich zwischen 12 und 17 g Stickstoff aus. Dieser Ei- 
weißverlust beruhte auf Calorienmangel, denn die Aus 
scheidung ging bei Butterzulage sofort auf zirka 9¢N 
zurück. Der Energieumsatz war sehr unregelmäßig, 
er schwankte parallel zum Eiweißzerfall, war aber 
lurchschnittlich höher als 1916, zwischen 16 und 18 
cal. pro kg und Minute. Der Eiweißzerfall durch Un- 
tererniihrung hatte also eine wesentliche Erhéhung des 
Energieumsatzes zur Folge. Besonders auffallend war 
ferner die starke Steigerung des Energieverbrauches 
bei Arbeitsversuchen an L. durch die schnelle Ermiid- 
barkeit des untererniihrten Menschen. ©. ©. 


Comptes Rendus de V Académie des Sciences de Paris, 


Tome 159, 1914. 
Uber die Verteilung der Spaltöffnungen bei den 
Keimlingen einiger Gramineen (E. Zaepffel). Die Un- 
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tersuchung erstreckte sich auf Avena sativa, Triticum 
vulgare, Panicum altissimum und Paspalum stolonife- 
rum. Verfasser suchte einen Zusammenhang zwischen 
der heliotropischen Reizbarkeit und der Verteilung der 
Spaltöffnungen. Bei allen vier fehlen die Spaltéffnun- 
gen am Hypocotyl, der heliotropisch nicht reizbar ist. 
Auf den Keimblättern von Avena und Triticum finden 


sich die Spaltöffnungen vorzüglich an der — helio- 
tropisch sehr reizbaren — Spitze. Sie finden sich 


auch noch, aber viel weniger zahlreich, in der suba- 
picalen Region, die nur schwach reizbar ist. Bei den 
Keimblättern von Panicum und Paspalum, die überall 
lichtempfindlich sind, finden sich die Spaltéffnungen 
in der ganzen Länge. Man kann daraus schließen, 
daß bei den Keimlingen dieser vier Arten die Häufig- 
keit der Spaltéffnungen der heliotropischen Empfind- 
lichkeit entspricht. 


Über den Krebs bei Pflanzen (R. Régamey). Von 
Smith ist eine bei Pflanzen auftretende krebsartige 
Krankheit beschrieben worden, Verfasser hat Tumoren 
von Eichen untersucht und gefunden, daß es noch eine 
zweite, von der erstgenannten verschiedene ' solche 
Krankheit gibt. Er hat den Erreger, den er Micro- 
spira carcinopaeus nennt, gefunden, isoliert und in 
Reinkultur dargestellt. Der Bazillus kommt urspriing- 
lich auf der Eiche vor, läßt sich aber auf Kapuziner 
und Efeu übertragen. Er lebt intrazellulär in den 
Tumoren. Vom Bact, tumefaciens Smith unterscheidet 
er sich durch den Besitz einer Geißel, durch Form und 
Größe ynd durch die physiologischen Reaktionen (keine 
Indolbildung und keine Involutionsformen, weder durch 
verdünnte Säure noch durch Zucker im Überschuß). 


Über den Einfluß von X-Strahlen auf das Pflanzen- 
wachstum (E. Miége und H. Coupé). Die Resultate 
von Versuchen an Raphanus sativus und Lepidium sa- 
tivum können folgendermaßen zusammengefaßt wer- 
den: 1. X-Strahlen üben auf das Wachstum der ge- 
pannten Pflanzen einen ausgesprochen günstigen Ein- 
fluB aus. Dieser äußert sich in einer Gewichtszu- 
nahme, die für die Blätter 45 %, für das Gesamt- 
gewicht 59% und für die Knollen 193% beträgt. 
2. Dieser Einfluß ist um ‘so vorteilhafter, je häufiger 
und je kräftiger die Bestrahlung stattfindet, ja sogar, 
wenn sie eine Intensität erreicht, die für tierische 
Gewebe direkt verderblich ist. 3. hat die Behandlung 
mit X-Strahlen eine, wenn auch schwache, Rückwir- 
kung auf die Morphologie und den anatomischen Bau 
der untersuchten Pflanzen. 


Beobachtungen über die physiologische Wirkung des 
Hochgebirgsklimas (H. Guillemard und G. Régnier). 
Beobachtungen über anormal verlangsamten Puls nach 
dem Abstieg vom Hochgebirge in die Tiefe gaben An- 
laß zu Untersuchungen, die zu folgenden Resultaten 
führten: 1. Wenn man 4—5 Tage in einer Höhe um 
4500 m verbracht hat und dann zu Tag steigt, bemerkt 
man, daß der Puls oft bedeutend langsamer ist als 
vor dem Aufstieg. Dies zeigt sich 1—2 Tage nach 
dem Abstier mehrere Tage lang. Die Erscheinung tritt 
nur ein, wenn der Aufenthalt in der Höhe Bergkrank- 
heit verursachte und ist völlig unabhängig von der 
durch den Absticg hervorgerufenen körperlichen Er- 
müdung. 2. Während nach dem Abstieg die in einer 
Höhe von 4000 m merklich erhöhte Zahl der Atem- 
ziige wieder normal wird, zeigt sich die Menge der aus- 
geatmeten Luft gegenüber derjenigen vor dem Aufstieg 
wesentiich erhöht. Auch diese Erscheinung ist un- 
abhängig von der körperlichen Ermüdung und ist an 
das heftige Auftreten der Bergkrankheit gebunden. 
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Impfung mit Hautschleim von Amphibien und mit 
Natterngift gegen experimentelle Tollwut (M. Phisaliz). 
Kaninchen, die nacheinander gegen das Gift des Haut- 
schleims Erdsalamanders und gegen Natterngift 
(Vipera aspis?) immunisiert worden waren, 
sich gegenüber einer intracerebralen Impfung mit Toll- 
wutvirus resistent, während diese Impfung für normale 
Kaninchen tödlich ist. Dagegen verleiht wedeı 
das eine noch das andere dieser Gifte für sich allein 
eine zum Überstehen dieser Probe genügende Immuni- 
tät. Ihre einzige Wirkung besteht, und zwar im Mittel 
nur in einem Dritteil der Fälle, in einer Verzögerung 
des Ausbruchs der Tollwutsymptome. 

Die Wirkung von Tollwutvirus.auf Amphibien und 
Schlangen (M. Phisalix). Experimente haben die Rich- 
tigkeit der schon lange bestehenden Vermutung erwie- 
sen, daß die kaltblütigen Wirbeltiere gegen experimen- 
telle Tollwut widerstandsfähig sind. 

Über den Nährwert des Osseins und über den Vor- 
teil seiner Einbeziehung in die Ernährung (E. Maurié). 
Verfasser bestätigt auf Grund von Versuchen die gün- 
stigen Erfahrungen, die man 1870 auf Anregung Fre- 
mys mit der Verabreichung von Ossein als Nahrungs- 
mittel gemacht hat. Er empfiehlt, sich dieser seitdem 
wieder vergessenen Substanz zu erinnern. Sie enthält 
16—18 % Stickstoff. Die bei Versuchen mit Menschen 
täglich verabreichte Dosis betrug 50 und 75 g Trocken- 
hinsichtlich des -Stickstoffgehaltes je 
300 400 Fleisches ent- 
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erwiesen 
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gewicht, 
nachdem 
spricht. 


was 


200, o 
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Die Verknöcherung der Metacarpal- und Metatarsal- 
knochen beim neolithischen Menschen (M. Baudouin). 
Grabungen in Bazoges-en-Pareds (Vendée) lieferten 
Material zu Untersuchungen über die Metacarpal- und 
Metatarsalregion des neolithischen Menschen. Es geht 
aus ihnen hervor, daß sich noch im Neolithicum 
legentlich an den Metacarpalknochen ein zweiter Ver- 
knöcherungsherd findet, wie er für alle langen Knochen 
typisch ist: beim 1. Metacarpale findet er sich an der 
unteren, beim 2. und 5. an der oberen Epiphyse. Beim 
3. und 4. konnte er in keinem Falle erkannt werden. 
Am Metatarsus konnte Ähnliches nur für den 1. fest- 
gestellt werden. Verfasser führt Verschwinden 
dieser Herde beim modernen Menschen, deren Vorkom- 
men beim Neolithiker er als Atavismus betrachtet, auf 
Pressunger in der Mittelhand und im MittelfuB zu- 
rück, durch die die Gefäße an jenen Stellen atrophier- 
ten, so daß die Herde nicht mehr auftreten konnten. 
Daß sie sich nur beim 1., 2. und 5. Metacarpale finden, 
beruht auf einer höheren Beweglichkeit drei 
Knochen, namentlich des ersten. 


ve. 
ge 


das 


dieser 


Über die geringere Widerstandskraft geschwiichter 
Organismen gegen die zerstörende Wirkung des Tu- 
berkelbazillus (A. Chauveau). Um den immer wieder- 
kehrenden Verwechslungen vorzubeugen, setzt der 
Verfasser auseinander, daß Ansteckung und Wachs- 
tum des Tuberkelbazillus bei den kräftigen Individuen 
genau ebenso sicher auftrete wie bei geschwächten. Es 
ist ungerechtfertigt, letzteren eine erhöhte Empfiing- 
lichkeit zuzuschreiben. Dagegen sind die Verheerun- 
gen, die durch die Infektion hervorgerufen werden, viel 
schwerer und weniger leicht heilbar bei den Individuen, 
die infolge unhygienischer Lebensweise geschwächt sind, 

Über vorzeitige Befruchtung einer Oxyuris (L. 
6. Seurat). Die Arbeit bringt eine Bestätigung der 
schon lange bestehenden Anschauung, daß bei den 
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Anbetracht des Größenunterschiedes 
bei den Geschlechtern, die Befruchtung sehr frühe 
stattfinden müsse. Die Beobachtungen wurden an 
einer neuen Art gemacht, O. Hilgerti aus Ctenodac- 
tylus gundi. Es erhellt daraus, daß das Weibchen 
schon nach der 4. Hiiutung, zu einer Zeit, da es noch 
gleich ist das Männchen, befruchtet wird, 
worauf sich die Vagina ausstülpt. ist also noch 
lange nicht geschlechtsreif, sondern erreicht diesen Zu- 
stand erst durch weiteres Wachstum. Verfasser schlägt 
für diese Erscheinung die Bezeichnung Progamie vor. 
ist bis jetzt auch bei Tropidocerca, Dispharagus 
invaginatus Linst. und Maupasina Weissi Seurat ge- 
funden 


Die Hiimoglobinurie der Rinder in Chili (J. Blier). 
Als Ursache einer in der Gegend von Santiago (Chili) 
im Februaı (Südherbst) auftretenden Hämo- 
globinurie der Rinder, aber keine Piroplasmose 
ist, wurde ein spirillenähnlicher, zweigeißeliger Organis- 

Seine syetematische Stellung ist 
unterscheidet sich von den Spiro- 
durch seine große Plastizität, vermöge deren 
er sehr kontraktil ist. Die Läsionen, in denen sich 
der Erreger einzig findet, beobachtet man nur, wenn 
man die Tiere gleich zu Beginn schlachtet. Sie weisen 
eine Ähnlichkeit mit Veränderungen auf, die das 
Gelbe Fieber begleiten, und verschwinden wieder, wenn 
Krankheit den fast normalen tödlichen Verlauf 
nimmt. Der Erreger wurde noch nie lebend beob- 
obachtet. Die Krankheit hat Ähnlichkeit mit dem 
Milzbrand, doch fehlen natürlich Milzbrandbazillen 
Milz. 
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Der freie Stickstoff und die höheren Pflanzen (M. 
Molliard). Mit Rücksicht auf die Angaben von Jamie- 
son, Mameli und Pollacci und Oes hat Verfasser Ver- 
suche mit Kulturen von Raphanuskeimlingen angestellt. 
Die Kulturen wurden vollständig aseptisch angelegt in 
mit Nährlösung getränktem gepulverten Bimstein. Die 
Differenz zwischen dem Totalgehalt an Stickstoff am 
Anfang und am Ende betrug in 10 Kulturen im Mittel 
— 0,01 mg. In allen zehn Fällen blieb die Differenz 
unter der Fehlergrenze, so daß Verfasser den Schluß 
von Boussingault bestätigt findet, daß Raphanus nicht 
imstande ist, sich den freien Luftstickstoff zu Nutzen 
zu ziehen, 


Über gummikranke Zuckerrüben (G. Arnaud). 
Verfasser hat in Rüben aus den Lagerhäusern zweier 
Zuckerfabriken als Erreger der Gummikrankheit einen 
Bazillus nachgewiesen, der in das Genus Bacterium ge 
hört, dem Verfasser aber keinen Speziesnamen zulegt. 
Er steht dem Bact. Mori nahe. Die befallenen Rüben 
zeigen durchsichtige Flecke, an denen das Fleisch, wie 
an den gekochten Rüben, durchsichtig ist. Beim An- 
schneiden fließt ein sirupähnlicher, farbloser und sehr 
klarer Gummi aus. Der Bagillus lebt in den Interzellu- 
larräumen und zerstört von da aus die anstoßenden 
Zellen. — Eine Übertragung des Erregers auf gesunde 
Rüben ist nicht möglich, nicht einmal durch gegensei- 
tige Berührung von Schnittflächen gesunder und ange- 
steckter Rüben. Verfasser vermutet daher, daß die be- 
fallenen Rüben solche sind, die durch Frost gelitten 
haben. E. Rudin. 
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